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In der wissenschaftlichen Sitzung vom 9. Januar 1880 
sprach Herr Dr. Feussner: 


Ueber 
die Theorie der Interferenzerscheinungen dünner Blättchen. 


Die Erklärung der bei dünnen Blättchen auftretenden, im 
weissen Licht farbigen, bei monochromatischer Beleuchtung 
abwechselnd hellen und dunkeln Streifen, ist bekanntlich von 
Thomas Young auf die Interferenz der von dem Blättchen 
zurückgeworfenen oder durchgelassenen Strahlen gegründet 
worden, und man hat sich gewöhnt, die hierher gehörigen Er- 
scheinungen als von ihm und seinen Nachfolgern, namentlich 
Fresnel, Poisson und Airy, vollständig und in allen ihren 
Einzelheiten erklärt anzusehen. Gleichwohl erkennt man bei 
näherer Betrachtung, dass die bisherige Theorie noch sehr 
mangelhaft ist und in verschiedenen Punkten mit den Beob- 
achtungen geradezu im Widerspruch steht. Dieselbe betrachtet 
paralleles auf eine planparallele Platte fallendes und von 
dieser zurückgeworfenes resp. durchgelassenes Licht und über- 
trägt die für diesen einfachsten Fall gefundenen Gesetze auf 
ein beliebig gestaltetes dünnes Blättchen und beliebige Be- 
leuchtung; sie berücksichtigt so nur die Dicke der einzelnen 
Stellen des Blättchens und ihre Neigung gegen die Lichtstrahlen, 
vernachlässigt aber die Neigung der beiden Flächen des Blättchens 
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gegen einander, welche, wie wir sehen werden, von wesentlicher 
Bedeutung für die Erscheinung ist. Dass die Theorie in dieser 
ungenauen Gestalt so lange ihre Geltung behaupten konnte, ist 
um so auffallender, als sie mit einer zwar unrichtigen, aber wie 
es scheint allgemein angenommenen Vorstellung von der Lage 
der Interferenzstreifen nicht im Einklang steht. Man glaubt 
allgemein, die Streifen erschienen im reflectirten Licht immer 
auf der vorderen Fläche des Blättchens selbst, die Theorie 
dagegen muss, da sie die interferirenden Strahlen als parallel 
annimmt, fordern, dass auf grosse Entfernung zu accommodiren 
sei, wie das ja in der That bei den wirklich von planparallelen 
Platten erzeugten Ringen der Fall ist*). 


Allerdings hat auch Herr Wangerin**) in seiner Abhandlung - 


»Die Theorie der Newtonschen Farbenringe« die Annahme des 
Parallelismus der interferirenden Strahlen verlassen, aber indem 
er seinen Entwickelungen die oben erwähnte Vorstellung von 
dem Entstehen der Streifen auf der vorderen Fläche des 
Blättchens zu Grunde legt, hat er einen unrichtigen Ausgangs- 
punkt gewählt und kann daher auch nicht zu richtigen allge- 
meingültigen Resultaten gelangen. Diese Vorstellung stimmt 
nämlich nur bei Blättchen von sehr geringer Dicke nahezu mit 
der Wirklichkeit überein, bei etwas grösserer Dicke durchaus 
nicht mehr, und es war gerade eine gelegentliche derartige 
Beobachtung, welche nich zu der vorliegenden genaueren Be- 
handlung der Theorie veranlasst hat. Der Gang derselben 
ist kurz zusammengefasst der folgende. Von dem Fundamental- 
satz der Lehre von der Interferenz ausgeliend, dass nur die- 
jenigen Strahlen interferiren können, welche von einem und 
demselben leuchtenden Punkt ausgegangen sind, wird zunächst 
die gegenseitige Lage der Strahlen in dem von einem dünnen 
keilfórmigen Blättchen reflektirten Licht festgestellt, welche von 
einem Punkt der Lichtquelle stammend in einen Punkt der 


*) Vergl. Mascart, Annales de chimie et de phys. (4) T.23. $. 126 ff. 
**) Wangerin, Pogg. Ann. Bd. 131. S 497. 
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die Interferenzerscheinung enthaltenden Fläche vereinigt werden, 
dann wird der Gangunterschied dieser Strahlen bestimmt und 
endlich werden aus der hierfür erhaltenen Formel die haupt- 
sächlichsten Gesetze abgeleitet, denen die Interferenzstreifen 
unterworfen sind. Neu und auffallend, weil bisher angenommenen 
Vorstellungen widersprechend, sind darunter besonders die Sätze 
über die Entfernung der Streifen von dem erzeugenden Blättchen, 
über ihre Richtung und ihre Breite. Ich habe gesucht, die- 
selben an möglichst geeigneten aus einer grossen Anzahl aus- 
gewählten Mikroscop-Deckgläschen experimentell zu prüfen und 
habe in der That Erscheinungen erhalten, welche der Art 
nach den von der Rechnung geforderten durchaus entsprachen. 
Zu Messungen sind diese Deckgläschen ihrer zu grossen Unregel- 
mässigkeit wegen nicht zu brauchen, ich hoffe jedoch in der 
Kürze in den Besitz einer geeigneten Glasplatte zu kommen 
und dann genaue Messungen vornehmen zu können. 


1. 


Wir kónnen das zu lósende Problem etwa folgendermassen 
aussprechen: Auf ein Bláttchen, welches von zwei unter einem 
sehr kleinen Winkel gegen einander geneigten Ebenen begrenzt 
werde, fallen Lichtstrahlen von einer in beliebiger Entfernung 
befindlichen, einfarbigen Lichtquelle; nachdem diese Strablen 
theils ohne einzudringen, theils nach ein- und mehrmaligen 
Durchlaufen des Blättchens reflectirt sind, gehen sie durch eine 
Linse und werden endlich in beliebiger Entfernung hinter dieser 
von einem Schirm aufgefangen. Es fragt sich, was ist das 
Resultat des Zusammenwirkens der Strahlen auf dem Schirm, 
wie sind namentlich die in Betracht kommenden Entfernungen 
zu wählen, damit die entstehende Interferenzerscheinung möglichst 
deutlich werde, welche Gestalt, Richtung und gegenseitige 
Entfernung haben die Streifen in derselben ? 

Wir wollen ein rechtwinkliges Coordinatensystem einführen, 
dessen X-Axe in der Axe der Linse und dessen Ursprung und 
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Z-Axe in der Vorderfläche des dünnen Bláttchens gelegen sei; ` 


die XY-Ebene ist dann die Neigungsebene der Linsenaxe gegen 
das Blättchen. “Die Entfernung der Vorderfláche der Linse vom 
Coordinatenursprung sei b, ihr Halbmesser r,, die Dicke der 
Linse d, der Halbmesser ihrer Hinterfläche r, und die Ent- 
fernung des Schirms von derselben c. Die Normale auf die 
Vorderfliche des Bláttchens mache mit der X-Axe einen 
Winkel œ, die Richtungscosinus der Normalen auf die Hinter- 
fläche mit den drei Axen seien A B C und eine Senkrechte 
vom Coordinatenursprung auf die Hinterfläche habe die Länge D. 
Die Lichtquelle werde als eine leuchtende Ebene gedacht, in 
der Entfernung a vom Ursprung und senkrecht auf einem Strahl, 
der nach der Reflexion an der Vorderfläche des Blättchens mit 
der X-Axe zusammenfallen würde. Die Annahmen über die 
Lichtquelle haben übrigens, wie wir sehen werden, keinen 
wesentlichen Einfluss auf die Interferenzerscheinung. — Wir 
wollen nun die Coordinaten der Punkte der verschiedenen Flächen 
durch Anwendung verschiedener Buchstaben unterscheiden, und 
zwar seien y y 3 die Coordinaten eines Punktes der Lichtquelle, 
æ y ¢ der Vorderfläche des Blättchens, x y z der Hinterfläche 
desselben, £,7,¢, der Vorderfliche der Linse, £,7,¢, der 
Hinterfläche derselben, endlich £ y ¢ des Schirmes, auf welchem 
die Interferenzerscheinung zu Stande kommt und den wir daher 
auch als Bildfläche bezeichnen können. Den gemachten An- 
nahmen zufolge ist nun 


(1) rcos20 + y sin2a —a=ob die Gleichung der Lichtquelle 


(2) cose + ysin «= o0 » >» » Vorderfläche des 
Blättchens 
(3) Ax+ By+Cz+ D=o » » » Hinterfläche des 
Blättchens 
(4) (E, —b— +9. 2+f,=r? > » Vorderfláche der 
Linse l 
(5) (&,—b—-d-+r,)+n,:+6’=r,?>» » Hinterfläche der 
Linse 
(6)E=btdtec es » Bildfläche. 
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Es werden im Folgenden nun D und d als kleine Grössen 
jm Verháltniss zu a bcr, und r, behandelt und nur solche 
Strahlen in Betracht gezogen, welche in der Nähe der X-Axe 
durch die Linse gehn und gleichfalls in der Nähe dieser Axe 
den Schirm treffen, sodass y, £,9,£, y und £ ebenfalls kleine 
Grössen sind; man kann sich die Linse zu dem Ende mit einem 
Diaphragma - versehen denken, dessen Oeffnung, um der Vor- 
stellung einen Anhalt zu geben, etwa in einem Durchmesser 
von 1—2 Centimeter gedacht werden mag. Es sollen in unseren 
Entwickelungen dann alle die Glieder vernachlässigt werden, 
welche in Beziehung auf die erwähnten kleinen Grössen von 
der dritten oder höherer Ordnung sind. 


2. 


Es ist vor Allem erforderlich, einen beliebigen Lichtstrahl 
in seinem Verlauf von der Lichtquelle zum Schirm zu verfolgen 
und ein jedes der gradlinigen Stücke, aus welchen er vermöge 
der verschiedenen Brechungen und Reflexionen, die er erleidet, 
zusammengesetzt ist, seiner Lage und Grösse nach zu bestimmen. 
Wir nehmen zu dem Zweck die Coordinaten y £ und y, ¢, der 
Punkte, in welchen der Strahl den Schirm und die Hinterfläche 
der Linse trifft, beliebig an und bestimmen die übrigen in 
Betracht kommenden Grössen als Funktionen dieser; zunächst 
die Richtungscosinus der einzelnen Abschnitte des Strahls. Ich 
stelle die Sätze, die wir dabei anzuwenden haben, voran; es 
sind die folgenden zwei: 


I. Wenn ein Lichtstrahl, der mit einer beliebigen Geraden 
(G) den Winkel «œ bildet, yon einer Fläche reflectirt wird, 
deren Normale im Einfallspunkt mit ihm den Winkel ¿+ und 
mit der Geraden @ den y macht, so ist der von dem 
reflectirten Strahl und G gehildete Winkel d bestimmt 
durch die Gleichung. 


cos B=cos a — 2 cos y cos 2. 
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II. Wenn ein Lichtstrahl, der mit einer beliebigen Geraden 
(@) den Winkel « bildet, an einer Fläche gebrochen wird, 
deren Normale im Einfallspunkt mit ihm den (spitzen) 
Winkel ¿ und mit der Geraden G den Winkel y macht, 
und der Brechungsindex für den Uebergang aus dem ersten 
in das zweite Mittel gleich m ist, so wird der von dem 
gebrochenen Strahi und @ gebildete Winkel 3 bestimmt 
durch die Gleichung: 


COS @ V n? — sin? i — cos i 
n n 


cos B = 


Mittelst dieser Sätze können wir aus den Richtungscosinus 
des einfallenden Strahls die des an einer beliebigen Fläche 
reflectirten oder gebrochenen ableiten, indem wir die drei Coor- 
dinatenaxen nacheinander als die darin vorkommende Gerade 
G annehmen. — Indem wir das bei unserem Strahl ausführen, 
wollen wir den von ihm durchlaufenen Weg rückwärts verfolgen 
d. h. vom Schirm zur Lichtquelle, da wir die Richtung, in 
welcher er den Schirm trifft, als durch die Coordinaten 7 & n, £, 
gegeben angenommen haben. Der Brechungsindex der Linse 
sei n,, der des Bláttchens » und es werde angenommen, dass der 
Strahl das letztere h mal vollständig (d. h. von der Vorderfláche 
zur Hinterfläche und wieder zurück zur Vorderfläche) durchlaufen 
habe. Wir bezeichnen nun die Coordinaten des Punkts der 
Lichtquelle, von dem er ausgeht, durch r 9 3, seine Richtungs- 
cosinus auf dem Weg bis zum Blättcken durch Imn, die Coor- 
dinaten des Punkts, wo er die Vorderfläche des Blättchens 
zuerst trifft, mit x, Yo 22 und die derjenigen Punkte, in denen 
er dieselbe Fläche nach 1 2... maligem Durchlaufen des 
Blättchens wieder trifft, mit £z, Y, 2, - - - La Yn Za, entsprechend 
die Punkte der Hinterfláche mit Xe Yo Zo - + - Xn—1 Ya—ı Ai; 
ist 2 eine Zahl aus der Reihe O 1... h, so werden die 
Richtungscosinus der Strecke des Strahls zwischen dem Punkt 
xi y. zi auf der Vorderfláche und x; y,z; auf der Hinterfläche 
durch 1;3;t,, diejenigen der Strecke zwischen letzterem Punkt und 
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%&+1Yı+1 241 auf der Vorderfláche durch @;+10;+1 Ti+ı bezeichnet. 
Die Richtungscosinus auf dem Weg von dem Blättchen zur 
Linse seien A, Uo o, die Vorderfläche der Linse werde getroffen 
in dem Punkt £,7,¢,, die Richtungscosinus von hier nach dem 
Punkte &,7,¢, auf der Hinterfläche seien 4, u, v, und endlich 
A, pu, Y, die. von da nach dem Punkt & 7 ¢ des Schirms. 

Die Aufgabe ist nun, alle die bezeichneten Coordinaten 
und Richtungscosinus als Funktionen von y ¿na &, und den 
Constanten abcd r,r, ABCD a darzustellen, dabei wollen 
wir jedoch statt der Richtungscosinus A BC der Normale auf 
die Hinterfläche des Blättchens zwei andere Winkel einführen. 
Es sei A der Neigungswinkel der beiden Flächen des Blättchens 
gegeneinander; derselbe ist sehr klein, was im Folgenden ebenso 
zu berücksichtigen ist, wie die Kleinheit der oben bezeichneten 
Grössen. Ferner sei q der Winkel, welchen die Ebene des 
Winkels A mit der X Y-Ebene (der Ebene des Neigungswinkels 
der Linsenaxe gegen die Vorderfläche des Blättchens) bildet, 
und zwar möge derselbe positiv gerechnet werden im Sinn einer, 
Drehung um die Normale der Vorderfläche des Blättchens, 
welche gleichgerichtet ist einer Drehung um die positive Z-Axe, 
wodurch die positive X-Axe auf dem kürzesten Weg in die 
Lage der positiven Y-Axe übergeführt wird. Dann bestehen 
zwischen A B C und den neu eingeführten Winkeln die Gleichungen 

A = cos a—sinacosg F—} cosa Y? 
(7) B=sina-+ cosacosg F— ¿sima A 
C=sing 9 


Durch Anwendung der Sätze I und II und die Gleichungen 
(1) bis (7) erhalten wir nun bei der oben festgesetzten Ver- 
nachlässigung der kleinen Grössen von dritter und höherer 
Ordnung successiv die folgende Gleichungen 


8 


für die Richtungscosinus des Abschnitts zwischen Linse und 
Schirm 
da = 1 =, (u,? = v,?) 


(8) = 


in 


Y =. 


für die Richtungscosinus des Abschnitts innerhalb der Linse 
dl, =1—3(1,? +1 ,?) 


Mm l _%> 
(9) 2+ (9-32) 
bf, fa 

n= + (> e) 


für die Richtungscosinus des Abschnitts zwischen Blättchen und 
Linse 


Ag = 1 — 3 (Mo? + 10?) 
(10) Motte, (m+ + u 


„tn (1.45) 


für die Richtungscosinus eines der Wegstücke, die der Strahl 
von der Hinterfläche des Blättchens nach der Vorderfläche zu 
durchläuft, wenn wir A als eine kleine Grösse derselben Ordnung 
wie 4, und », behandeln 
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In den Gleichungen (11) bis (13) sind derEinfachheit wegen 
die Grössen u, und v, beibehalten worden; man kann dieselben 
leicht als Functionen von y, ¢, » ¢ darstellen. In der That 
findet man aus Gl. (8) bis (10) 

(14) Mo =fT1 +91 
"o =f ġa + 9É worin 


1.111 n,—id (n—1? d 
= Peny, (4 Ek Ga I ee See E a 
(14a) Í E rr, en Cr, An, Pif? 
_1_n- 1d 
J c n, er, 


Nach Bestimmung der Richtungcosinus der einzelnen Ab- 
theilungen des Strahls im Vorhergehenden handelt es sich nun 
um Ermittelung der Länge derselben und der Coordinaten ihrer 
Endpunkte. Es mögen die auf Luft bezogenen Weglängen sein 
L, von der Lichtquelle zum Blättchen, L, in diesem, L, vom 
Blättchen zur Linse, L, in der Linse, L, von dieser zum 
Schirm. Davon besteht L, aus 2h gradlinigen Stücken und es 
werde die Weglänge eines von der Vorder- zur Hinterfläche 
mit den Richtungscosinus tr; 5-1: gehenden durch R,-; und 
diejenige eines von der Hinter- zur Vorderfläche mit den 
Richtungscosinus o On—i Tr gehenden durch P,_; bezeichnet. 
Dann bestehen die Gleichungen 


—  — O 
geg aen 


(15) sr UH: c=, at L, 


2 My Va 
EE, YN, e — e L, 

16) = ge 61 La 
ae) Eh mo el 

| Zuch Och Dë 

17 te A za ES ARE 
WS Ao Mo Yo : 
(18) Lani Xh—i—t Mu Voit Ski Zii Ph 

Oh—i Oh—i Da Pr 

(ig; Se Fee Ve A Be 


(20) Lo—t Yo —Y 305 —L, 


-e Lame En In 
— 


I m n 
Aus den Gleichungen (15) ergibt sich mit Hülfe von (8), (5) u. (6): 
en, E Meesch 
E ee ar, + Ze 


Ee 
(22) &,—b+d a 


aus (16) mit Hülfe von (4) und Gem 


Ly Te once 1 
(23) d +5) 
ee 
TE 
(24) Y, = f2 —du, 


¢, =b, — dr, 
aus (17) mit Hülfe von (2) und (34) 
(25) Ly=b+ (m — pabigat BEE EET, — 
— Ho (N, — Mo b) tg? a 


= — (9, — Ho b)tg æ + Ho (ln — Hob) tg? a 
(26) Y =(9, — Ha b) — Mo (9, — Hob) tga 
2n = (E, — vob) — vo (m — tob) tga 
Aus (18) u. (19) erhalten wir durch successive Anwendung und 
Benutzung der Gleichungen (2) (3) und (26) 


sinta 


Chi= Ln — 21 D+2 sine cosa Ga D — 


E "eg, b) sing + On — nod) ER) 


COS a 
(27) n? + sin? a 
Gi n? — sin? a 


sina eosp. Y. D 


Yr—-i = — M-—i ctg a 


Bni = Ln — 20 D+ 21? sng. FD. 
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ki NW EE KS GE 
SE E dn Pob) aT 


(28) +E — ro b)sing )9+ (är + 1)” SS sine cose DA 


RK n NSINACOSA gi 8 coso 
n a a DA ie eae 
. + (Ei — ro bising )9+ (4i =) T: sinacos ee DA 
ee — 
Da nun La = : a GE j Rai , 50 geben die letzten 
Gleichungen : 
Li og Mn _ op ® n _ COSp 
SE == oh Fi D 2h 5 SE D+ 2h “(a Mo b) SS 


(29) 2 
+ (£, — vob) sing )9 44h sine cos p DA 


Endlich erhalten wir aus den Gleichungen (20) mit Hülfe 
von (1) und (27) 


(30) Ly = a +z, + S (m 2h w 29 9 + 
+ (% —2hw sing or 


t=acos2a+ F singa. n, +G sin2an—hsin2 (ES D+ 


ewe et) 
(31) COS o 
y=asin2a—F cos? a. n, —'G cos2an-+hcos2a{ el p 
es JW COS Y tg) 
cosa 
g=—FC,—Gl+ 2h wa sin y. A 
worin 
mot d d 
F= (a+b) f1 42 OT 


(31 a) 
! STEEN 
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In den Gleichungen (31) sind ausnahmsweise die Glieder 
der zweiten Ordnung, obgleich sie nicht verschwinden, nicht mit 
aufgeführt, weil wir sie im Folgenden nicht bedürfen. 


4. 


Die Gleichungen (31) können nun zunächst dazu dienen, 
eine Uebersicht über den Gang und das Zusammenwirken der 
in einen Punkt des Schirms gelangenden und ebenso der von 
einem Punkt der Lichtquelle ausgehenden Strahlen zu gewinnen. 
Zu dem Zweck führen wir ein neues Coordinatensystem ein 
mittelst der Gleichungen 

Y, =1 COS 20 + nam Be 
Y, =—1sin2a T y cos 20 
De: 
wodurch die Axen der py, und 3, der Ebene der Lichtquelle 
parallel, die der x, auf ihr senkrecht werden. Die Gleichungen 
(31) gehn dann über in die folgenden 
I, =a 
32) =—-Fmn—Gn+hH 
ha =— REG CEA 
worin zur Abkürzung 
__ sinde D+ RWA COS p 
(32a) w COS a 
J=2wsing at gesetzt ist. 

Das gesammte in einen bestimmten Punkt 7 ¢ des Schirms 
sich vereinigende Strahlenbúndel wird von den Strahlen begránzt, 
welche den Rand des Diaphragmas berührt haben, für welche 
also die Gleichung gilt . 


(3) m+i=r 
wenn durch r der Radius des Diaphragmas” bezeichnet wird. 
Der hierdurch bestimmte Kegel rückwärts durch die verschiedenen 
Brechungen und Reflexionen bis zur Lichtquelle verfolgt, umgränzt 
auf dieser die Punkte, welche überhaupt Strahlen nach dem 
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gedachten Punkt des Schirmes senden; die Gleichung der Grenz- 
linie für mal durch das Blättchen gegangene Strahlen ergibt 
sich durch Einsetzung der Werthe von 7, ¢, aus (32) in (33) zu 


(34) (0) +97—hH” + G, +9, -hJ =r? F* 


Es ist das die Gleichung eines Kreises vom Radius r F 
und den Mittelpunktscoordianten AH —Gn und hJI—G&. 
Lassen wir h alle für es möglichen Werthe durchlaufen, so 
repräsentirt (34) ein System von Kreisen gleichen Halbmessers, 
von denen jeder einzelne diejenige Fläche der Lichtquelle be- 
grenzt. von welcher sovielmal durch das Blättchen gegangene 
Strahlen zum Punkt y ¢ des Schirms gelangen, als der ihm 
zukommende Zahlenwerth von A beträgt. Diese Kreise fallen 
im Allgemeinen zum Theil übereinander und es ist klar, dass 
von einem jeden Punkt der Lichtquelle gerade soviel Strahlen 
nach dem Punkt 7 & des Schirms gelangen als Kreise des 
Systems (34) in ihm úbereinanderfallen. Die Mittelpunkte des 
Systems liegen auf einer geraden Linie, welche mit der Axe 
der 3, einen Winkel macht, dessen Tangente gleich 2 ist, und 
‘welche durch den Punkt mit dem Coordinaten — G n und — GE 
hindurchgeht. Der Abstand zweier nächstbenachbarten Mitte)- 
punkte ist gleich VEF J 
und daraus ergibt sich leicht die grösste Anzahl der Kreise, 
welche übereinanderfallen können; sie ist gleich derjenigen ganzen 
Zahl, welche am nächsten unter dem Quotienten des Durchmessers 
2r F durch die eben abgeleitete Wurzelgrösse liegt. Dies ist 
also auch die grösste Anzahl der Strahlen, die von einem Punkt 
der Lichtquelle zu dem Punkt 7 ¢ des Schirms gelangen können, 
Diejenigen Punkte der Lichtquelle, welche eine und dieselbe 
Anzahl von Strahlen zu dem gedachten Punkt senden, werden 
jedesmal durch zwei Kreise des Systems (34) von den andern 
abgegrenzt. £ 

Man kann nun auch die Betrachtung umkehren und die- 
jenigen Theile des Schirms aufsuchen, welche von einem bestimmten 
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Punkt der Lichtquelle beleuchtet werden, und fragen, von wie- 
viel Strahlen jedesmal die einzelnen Punkte der so gefundenen 
Fläche getroffen werden. Man bekommt, wie man sich sofort 
überzeugt, ein ganz ähnliches System van Kreisen wie eben, 
und dasselbe wird gleichfalls durch die Gleichung (34) dar- 
gestellt, worin nur jetzt y, und 3, als constant und r & als 
variabel anzusehen sind. Diese Verhältnisse. sind so einfach, 
dass ich nicht länger dabei zu verweilen brauche. 


5. 

Nach dem schon anfangs betonten Grundsatz der Inter- 
ferenzlehre können unter allen den Punkt y € treffenden Strahlen 
immer nur diejenigen mit einander interferiren, welche von einem 
und demselben Punkt. der Lichtquelle ausgegangen sind. Die 
gegenseitige Lage dieser Strahlen zu bestimmen, bieten uns 
aber die Gleichungen (32) das Mittel. In der That denken wir 
uns ausser dem bisher betrachteten, durch die Coordinaten 7, £, 
seines Austrittspunkts aus der Linse und das Amalige Durch- 
laufen des Blättchens bestimmten einen zweiten in denselben 
Punkt y £ des Schirms gelangenden Strahl, der durch die Coor- 
dinaten n, 6, und ein kmaliges Durchlaufen des Blättchens 
bestimmt sein möge, und bezeichnen wir alle auf ihn bezüglichen 
Variabeln mit denselben nur oben mit Index versehenen Buch- 
staben wie die entsprechenden beim ersten Strahl, so gelten für 
ihn genau dieselbeu Gleichungen wie für diesen, nur dass überall 
die gestrichenen Buchstaben an die Stelle der” ungestrichenen 
und k an die Stelle von A tritt. Soll dieser Strahl von dem- 
selben Punkt der Lichtquelle ausgehen wie der erste, so muss 
Y, =», und 3, =}, Sein, und damit haben wir aus (32) 


; H 
Y — Y =(h—k) F 


t= 0-5 


So sind y,” und ¢,’ durch Ta und ¢, ausgedrückt. — 


(35) 


| 
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oe O M o 
C3-33 (CI-DF( Y) + Cu - Ur) GW 85-5 0 th 


(621045130) (2 +- + IT 


= '7—'7 


lie 


a 4) = § 7 E 
Hmm hate ESO tC) T 


o danse (oy — dr +6 (deus ( (Cay — ay) q—' 54 — '3y) + 


2 $09 ¿N 
al ily — only) q— — hal IK a nly — elle — om: Ve="7T-"7 
| (6 busa +24 %%) Le bus op le 2424) + 
$09 $09 
+ m (¥ +4) @— On + on) (em (y -Wg — a — n) | Sea '7 


(og) (63) (ez) (ez) (13) uadunysrg up sae zeqjapmun am uSqBy 9891P ANY “UAVS 19P 
Ayyluydsqy Udu[ozulo U9puayodsjua qəp UHZUALFIPZIM Jop one Jop sne uaWuresnz YIIS 32798 
9qloslaG "PUYIIBZIg E unn sploMm UALYELIS u9J934981J9q Uaplag Jp paryosiojuaSuey 1q 
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Durch Addition dieser Ausdrücke, Reduction und Elinination 
der auf den zweiten Strahl bezüglichen Coordinaten und Rich- 
tungscosinus mittelst der Gleichungen (35) erhalten wir für 
die Wegdifferenz 


(36) 4=2(h-k)wD+(h-k) | (4 f+2w Sal Y, + 


l J 
+ (J f+ 2 wsin g hs) G+ el NEE nr) 
worin zur Abkürzung 


I 7 i 
. w COS & 


(36a) J, = — 2 w sin y b A 


1 cos ; 
K= ml (2+ 200 IEH, f+ awsing 9)J ) 


gesetz: ist. Die in die viereckige Klammer eingeschlossenen 
Glieder sind die kleinen Grössen der zweiten Ordnung. 

Vermittelst dieser Formel (36) für den Gangunterschied 
zweier beliebiger mit einander interferirender Strahlen können 
wir nun die hauptsächlichsten Gesetze der hierbei auftretenden 
Interferenzerscheinungen ableiten. 

Fassen wir die Lichtstrahlen ins Auge, die zu einem be- 
stimmten Punkt y & des Schirms gelangen, so haben wir oben 
gesehen, dass dieselben von den innerhalb des dort bestimmten 
Kreissystems aut der Lichtquelle gelegenen Punkten ausgehn 
und zwar sendet ein und derselbe Punkt eine bestimmte von 
seiner Lage abhängige Anzahl von Strahlen nach 7 ¢. Nur diese 
Strahlen können unter einander interferiren und erzeugen eine 
gewisse Intensität der Beleuchtung in y £ die wir mit e bezeichnen 
wollen. Die Gesammtintensität in dem betrachteten Punkt 
ist die Summe dieser e, da sie sich aus ihnen nach dem Gesetz 
für die von verschiedenen leuchtenden Punkten ausgegangenen 
Strahlen zusammensetzt. Fassen wir speciell die Punkte der 
Lichtquelle ins Auge, welche auf einer von zwei náchstbe- 
nachbarten Kreisen des Systems begrenzten Fläche liegen, so 
senden diese alle die gleiche Anzahl Strahlen nach n£ von 
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denen die entsprechenden gleichoft durch das Blättchen gegangen: 
sind; die Verschiedenheit in den von diesen Punkten erzeugten 
Intensitäten hängt «daher wesentlich von dem Werth des in (36) 
enthaltenen Ausdrucks 


(87) (HE, f+20 29) 5, + (Tift using) ¢, 


den wir zur Abkürzung mit M bezeichnen wollen, ab. Setzen wir 
(38) M = Const. 

so wird dadurch eine gewisse Gerade in der Oeffnung des 
Diaphragmas bestimmt, und nur diejenigen Punkte, deren ent- 
sprechende Strahlen durch diese Grade gehn, können dieselbe 
Intensität in dem gedachten Punkt des Schirms hervorbringen. 
Lassen wir die Gerade (38) den ganzen Durchmesser 2r des 
Diaphragmas durchlaufen, indem wir der Constanten andere 
Werthe ertheilen, so erhalten wir andere und andere Werthe 
für die Intensitáten e. Die Differenz (P) der Werthe von M 
ist dabei nach bekannten Sätzen der analytischen Geometrie 


(39) P=2r (a, f+ gw Foyt (7: f+2wsings )* 


Je grósser dieser Ausdruck um so wechselnder sind die Werthe 
von e Da dasselbe nun auch bei allen benachbarten Punkten 
auf dem Schirm stattfindet, so erkennt man, dass bei einer 
einigermassen betráchtlichen Grósse des Ausdrucks (39) keine 
Interferenzerscheinung wahrnehmbar sein kann, und dass dieselbe 
am deutlichsten auftritt, wenn er einen móglichst kleinen Werth 
hat. Seine Grósse ist bei gegebener gegenseitiger Lage von 
Lichtquelle, Bláttchen und Linse abhángig von der Entfernung 
c des Schirms von der Linse und wir wollen suchen, für welchen 
Werth c, von c der Minimalwerth von F eintritt. Das ist 
gleichbedeutend mit der Frage: auf welchen Punkt müssen 
wir unserInstrument einstellen(dasAugeaccommodiren), 
um die Interferenzstreifen möglichst deutlich zu 
sehen? — Von c hängt in P nur f ab, dessen reciproker 
Werth die Entfernung des Punkts, auf welchen das Instrument 
eingestellt ist, von der Linse bedeutet; wir können daher 
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unmittelbar den Werth fm für f aufsucht, für welchen P ein 
Minimum wird. Wir erhalten hierfür 
<$ H i Hsingd, 
40 m= — 2 Lat 
(40) f MIT: wed 
und damit für die Entfernung E des betreffenden Punkts vom 
Blattchen 


1 1 sin2a DH, 


E=b— =... — 
fa 2WS COSP ET 1 sin GF, 
COS a 
a 
sin a A D 
(41) = mr m 


bw?*(1+ tg?a cos? y) — sınacos 95 S 


Man sieht hieraus, dass man im Allgemeinen durchaus 
nicht auf das Blättchen zu accommodiren hat, um die Interferenz- 
erscheinung deutlich zu erhalten; nur bei senkrechter Betrachtung 
ist dies immer der Fall, da dann mit sin e zugleich E Null 
wird; bei schiefem Daraufsehen dagegen, wird E häufig sehr 
gross, eine Thatsache, die man, wie oben bemerkt, schon mit 
geeignet gewählten Deckgläschen in Natriumlicht leicht constatiren 
kann. — Die Streifen scheinen ihren Ort zu ändern, wenn man 
sich auf der X-Axe dem Blättchen nähert oder von ihm entfernt, 
denn E ist von b abhängig; wenn jedoch ọ =o ist, d. h. wenn 
die Ebene des Neigungswinkels der beiden Flächen des Blättchens 
mit der XY-Ebene zusammenfällt, so verschwindet b in dem 
obigen Ausdruck, der dann in 
sin acos? a D 
wë $ 
übergeht; in der hierdurch bestimmten Entfernung vom Blättchen 
erscheinen jetzt unverändert die Streifen, man mag sie aus der 
Nähe oder aus der Ferne betrachten. — Der Fall ọ = o ist 
noch in anderer Beziehung bemerkenswerth. Durch Einsetzung 
des in (40) bestimmten Werthes von f in dem Ausdruck (39) 
für P wird dieses ein Minimum und geht über in 


(42) 
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Goen, Pa RO pg 
VT 

Für schief auf das Blättchen fallendes Licht wird Pm nur 

gleich Null, wenn g==o ist; es ist deshalb nur dadurch möglich, 

volle Gleichheit der von den oben betrachteten verschiedenen 

Punkten der Lichtquelle herrührenden Intensitäten e herzu- 

stellen. Daher wird im Allgemeinen die Interferenzerscheinung 
in diesem Fall am schärfsten sein. 


Die Gleichung (36) lässt nun weiter erkennen, dass in 
verschiedenen benachbarten Punkten des Schirms nur dann 
gleiche Intensität herrschen kann, wenn sie auf einer durch die 
Gleichung 


im + ST Const. 


bestimmten Graden liegen. Daraus folgt, dass die Interferenz- 
erscheinung aus gradlinigen Streifen bestehen muss, welche mit 
der Axe der 7 einen Winkel (w) einschliessen, dessen Tangente 


H sin 2a D Cos 

ET ne Wei 

ist. Diese Gleichung spricht eine eigenthümliche und auf den 
ersten Blick sehr auffallende Eigenschaft der Interferenzstreifen 
aus. Man ist gewohnt dieselben den Stellen gleicher Dicke der 
sie erzeugenden Blättchen folgen zu sehn, die Gleichung (45) 
sagt aus, dass das allgemeine Gesetz ein ganz anderes ist. Da 
b darin vorkommt, so ändert sich y mit wechselndem Werth 
von 6d. h. nähert man sich dem Blättchen, oder ent- 
fernt man sich von ihm so erleiden die Streifen eine 
Drehung, und zwar ist der Verlauf näher der folgende: für im 


(44) 


Verhältniss zu > sehr kleine Werthe von 6 wird tg y bei 


schief einfallendem Licht sehr gross, die Streifen laufen der 
Z-Axe nahezu parallel, das Blättchen mag im übrigen liegen 
wie es will, wächst dann b so nähert sich tg y immer mehr 
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COS Y 


-—, die Streifen nehmen wenn b sehr gross 
COS œ SiN Y 


dem Werth — 


D. BE 
gegen — ist, die Lage an in der man sie zu sehen gewohnt 


ist. — Auch diese Drehung habe ich ganz in der von der 

Rechnung geforderten Art an Deckgläschen beobachtet. 
Nimmt die Constante in Gleichung (44) um die Wellenlänge 4 
des Lichtes zu oder ab, so ändern sich die Wegdifferenzen aller 
einzelnen interferirenden Strahlen nach (36) um eine ganze 
Anzahl von Wellenlängen, die Intensität bleibt also ungeändert. 
Daraus ergibt sich die Breite 4 der Interferenzstreifen nach 
bekannten Sätzen zu 


ACn | 
HD? + J} 
fiir grosse b folgt daraus 


_ 4 = 1,1 Y ME S Op 
a= (20 (+++) 1) a AS 


eine Formel, in welcher das bekannte Gesetz der Veránderung 
der Streifenbreite mit wechselnder Schiefe des einfallenden Lichts 
enthalten ist, 

Wir haben im Vorstehenden nur reflectirtes Licht betrachtet; 
die Erscheinungen, welche sich bei durchgehendem Licht zeigen, 
lassen sich in ganz ähnlicher Art behandeln, doch gehe ich für 
jetzt nicht näher hierauf ein, 


(46) A= 


Marburg. Universitäts-Buchdruckerei,. (R. Friedrich). 
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Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 
Naturwissenschafien 


zu 


Marburg. 
Wr. 2 Juli. 1880. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 15. Juli 1850 sprach 
Herr Prof. H. Schmidt-Rimpler: 


Ueber 
Chorioideal-Colobome und deren Beziehung zur Myopie. 


Klinische und mikroskopische Untersuchungen haben ergeben, 
dass den sogenannten Chorioideal-Colobomen verschiedenartige 
Störungen in der embryologischen Bildung des Auges zu Grunde 
liegen müssen. Als directe Folge eines ausgebliebenen Ver- 
schlusses der fötalen Spalte der secundären Augenblase sind sie 
nur zu betrachten, wenn einmal die Gewebe, welche der letzteren 
entspringen, also Retina und Pigment - Epithel, in ihnen fehlen 
und andererseits ihr geometrischer Ort der Lage der früheren 
Augenspalte entspricht. Nach beiden Richtungen hin aber 
finden sich in einer Reihe von Fällen Abweichungen. Besonders 
seien hier hervorgehoben die sogenannten Colobome circa maculam 
luteam, die ihrem Sitze nach nicht mit dem embryologisch be- 
kannten Verlauf der Augenspalte vereint werden können; bei 
einzelnen der wenigen Fällen erwies auch die klinische Unter- 
suchung das Vorhandensein vun Netzhaut-Elementen. So in 
dem von Reich beschriebenen und in dem, welchen ich Ihnen 
eben vorstellen kann. Der achtjährige Knabe hat an beiden 
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Augen, der Macula lutea entsprechend, ein weisses Chorioideal- 
Colobom von etwa querovaler Gestalt, mit einer horizontalen 
Ausdehnung von 24 Papillen - Durchmesser und einer vertikalen 
von ca. 2 Pap.-Durchm. Der nasale Rand ist etwa 2—24 P.-D. 
vom Rande der Papilla optica entfernt. Der obere Rand des 
Colotoms beginnt links ungefähr in der Höhe der Papillen-Mitte, 
rechts etwas tiefer. Nur wenige kleine Ausläufer von Retinal-Ge- 
fässen erstrecken sich hinein. Die Farbe ist gleichmässig grauweiss, 
der Rand ist in scharfem Umriss schwarz pigmentirt. Sonstige 
Anomalien im Augenhintergrunde fehlen. Bei hochgradiger 
Hypermetropie (c. 11 Dioptrien) ist rechts die Sehschärfe 5/6, 
links Ya. Ein Gesichtsfelddefect, welcher dem Colobom entspráche, 
besteht nicht. — 

Ausser diesen macularen Colobomen lassen sich, wie er- 
wähnt, auch manche andere Formen nicht in directen Zusammen- 
hang mit dem Augenspalten-Verschluss bringen. Wir sehen 
vielmehr, dass in einer Reihe von Fällen, die Entwicklungs-Störung 
überwiegend die Gebilde der Kopfplatten (Chorioidea resp. Sclera) 
getroffen hat, und dass diese Anomalieen, wenn sie sich auch 
meist der Richtung der fötalen Augenspalte anschliessen, dies doch 
keinenfalls immer thun. Oefter überragen sie die Grenzen der- 
selben, so z.B. auch bei den die Papilla umgebenden Colobomen 
und bei manchen sogenannten inselförmigen Colobomen. In keiner 
Weise können derartige Befunde benutzt werden, um daraus 
das frühere, normale Vorhandensein der fötalen Augenspalte an 
Stellen zu deduciren, an denen sie den bisherigen embryologischen 
Forschungen nach nicht vorkommt. Dies ist aber bezüglich der 
macularen Colobomen in neuerer Zeit, besonders von Schnabel, 
der die Disposition zur Myopie darauf gründet, geschehen. 
Da nur, soweit es sich eben um Achsen -Myopie handelt, eine 
Verlängerung der Augen-Achse in der Richtung der Macula lutea 
die Kurzsichtigkeit begründen kann, so muss man, wenn man Un- 
regelmässigkeiten im Schluss der fötalen Augenspalte als ätiologi- 
sches Moment heranziehen will, auch annehmen, dass dieselbe die 
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Macula in sich einschliesse. Und diese Voraussetzung macht in 
der That Schnabel, wenn er schreibt: »Wir fehlen also gewiss 
nicht, wenn wir die anatomische Grundlage der Disposition zum 
Staphyl. postic. Scarpae ganz allgemein definiren als die mangel- 
hafte Ausbildung der den Fótalspalt verschliessenden Sclerotical- 
parthie am hintern Pole bei normaler oder nahezu normaler 
Ausbildung der inneren Membranen.« 

Abgesehen davon, dass es nicht gerechtfertigt erscheint, bei 
normaler Ausbildung der inneren Membranen eine mangelhafte 
Ausbildung der Sclerotica noch mit der Fötalspalte in Verbindung 
zu bringen, so ist. diese Anschauung wie betont ohne Basis, so 
lange nicht das wirkliche Vorhandensein der Augenspalte an 
der Stelle der Macula erwiesen ist. Die embryologischen Unter- 
suchungen aber stehen dem entgegen; die klinischen Befunde, 
speciell die sogenannten macularen Colobome sprechen nicht dafür. 

Weiteres wird an anderer Stelle veröffentlicht werden. 


In derselben Sitzung (1. Juli) machte Herr GMR. Prof. Dr. 
Beneke hierauf eine Mittheilung: 


Ueber 
den Cholestearingehalt des menschlichen Gehirns. 


Das Cholestearin ist heutigen Tages bereits als eine der, 
sowohl im thierischen, als im pflanzlichen Organismus weit- 
verbreitesten chemischen Substanzen bekannt. Es kommt sehr 
reichlich vor in den Saamen der Pflanzen, in jungen vegetabilischen 
Gebilden, im Pollen; in den Eiern der Vögel, in den Central- 
theilen des Nervensystems, in den farblosen und farbigen 
Blutkörperchen, in jungen zelligen Gebilden u. s. w. — Diesem 
Vorkommen gegenüber scheint die namentlich von Austin Flint 
in New-York in seiner Schrift »Recherches expérimentales sur 
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une nouvelle fonction du foie. Paris 1868.« hervorgehobene 
Auffassung von der excrementitiellen Bedeutung des Cholestearins 
durchaus unhaltbar, eine Auffassung, welche insonderheit wohl 
in Folge des Vorkommens des Cholestearins in der Form der 
Gallensteine und in pathologischen Exsudaten u. s. w. noch 
vielfach verbreitet ist. Das Cholestearin betheiligt sich vielmehr, _ 
wie es scheint, ganz wesentlich als Bestandtheil der protoplas- 
matischen Stoffe am Aufbau der Gewebe. Untersuchungen an 
4 eben aus dem Ei ausgeschlüpften Hühner-Embryonen haben 
ergeben, dass in den Leibern derselben nicht viel weniger 
Cholestearin enthalten ist, als in d Hühnereiern. Aus 4 Hühner- 
eiern gewann ich bei derselben Darstellungsmethode 0,592 Grm. 
Cholestearin; aus 4 Hühner-Embryonen 0,410 Grm. — Das 
Cholestearin ist ferner mit Leichtigkeit als Bestandtheil des Chylus 
in den Chylusgefässen des Mesenterium nachzuweisen, und zwar 
in einer Menge, welche die etwaige Menge desselben in den 
verfütterten Nahrungsbestandtheilen (Fleischfütterung beim Hunde) 
bei Weitem übertrifft. 

Um die Bedeutung desselben jedoch noch schärfer hervor- 
treten zu lassen, ist die quantitative Bestimmung desselben in 
den verschiedenen Geweben u. s. w. von Pflanze und Thier 
erforderlich. In Erweiterung früherer Untersuchungen über die 
Quantität des fraglichen Körpers in Saaterbsen und den jungen 
daraus gewonnenen Pflanzen (s. Archiv des Vereins für wissen- 
schaftl. Heilk. Bd. II. (VIII) 1866. S.432 flgd.) habe ich zunächst 
eine quantitative Bestimmung desselben im menschlichen Gehirn 
vorgenommen. | 

Die Untersuchung wurde in der Weise vorgenommen, dass 
das ganze Gehirn (Gross- und Kleinhirn) nach Abtrennung der 
Pia und der Gefässe genau gewogen, bis auf annähernd 1/2 seines 
Gewichtes getrocknet, dann zerschnitten und zunächst so lange 
mit Alcohol (von 95%0) ausgekocht wurde, bis derselbe kein 
Cholestearin mehr aufnahm. — Das gesammte alkoholische Extract 
wurde abdestillirt, und nun die zurückbleibende gelbröthliche 
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Extractmasse mit Aether so lange geschüttelt und ausgezogen, 
bis der Aether nichts mehr aufnahm. Der abgehobene Aether, 
von welchem sehr grosse Mengen zur Extraction erforderlich 
sind, lässt beim Stehen alsbald Zersetzungsproducte der übrigen 
Gehirnbestandtheile (die Fremy’sche Cerebrinsäure) fallen. Von 
dieser wird der Aether abermals abgehoben resp. abfiltrirt. Der 
Aether wird dann abdestillirt und das nun zurückbleibende äthe- 
rische rothgelbliche Extract mit Kali verseift. Die Seifenlösung 
wird abermals mit Aether geschüttelt und extrahirt, der Aether 
wiederum abdestillirt und die nun zurückbleibende Cholestearin- 
menge, gemischt mit einer geringen Menge eines unverseifbaren 
rothgelben fettigen Körpers, in heissem Alcohol aufgenommen, 
um daraus nach erfolgter Crystallisation rein gewonnen zu 
werden. | 

In dieser Weise habe ich zwei menschliche Gehirne behandelt. 
Das erste stammte von einem 15jábrigen an Phthisis pulmonum 
verstorbenen Knaben; das zweite von einer 19 jährigen Puerpera, 
die an einem Puerperalfieber rasch zu Grunde ging, bisher aber 
sehr gesund war. i 

Das Gehirn des Knaben wog frisch = 1184 Grm.; nach 
Abtrennung der Pia und der Gefässe = 1147 Grm. Es wurden 
aus diesem Gehirn gewonnen = 26,916 Grm. reines Cholestearin 
= 2,34 p. c. der frischen Substanz. 

Das Gehirn der Puerpera wog frisch = 1278 Grm.; nach 
Abtrennung der Pia und Gefässe = 1251 Grm. Es wurden 
aus diesem Gehirn gewonnen = 26,789 Grm. reines Cholestearin 
= 2,13 p.c. der frischen Substanz. 

_ Schwerlich wird man geneigt sein, solchen Zahlen gegenüber 
an eine excrementitielle Bedeutung des Cholestearins zu denken. 
Eine ähnliche Untersuchung habe ich in der Literatur nicht 
aufzufinden vermocht. Nur vom Rückenmark des Menschen 
liegt eine quantitative Cholestearinbestimmung von von Bibra 
vor. Vergleiche mit andern Untersuchungsergebnissen sind mir 
desshalb auch nicht möglich. 
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Die in heissem Alcohol aufgenommenen, zur Crystallisation 
des Cholestearins aufgestellten letzten Aetherextracte hinter- 
lassen schliesslich — nach dem Auscrystallisiren des Chole- 
stearins — und bei fortgesetzter Einengung eine röthlich gefärbte 
alcoholische Lösung, welche immer noch etwas Cholestearin und 
einen unverseifbaren fettigen Körper enthält. Diese eingeengte 
Lösung enthält einen das schwefelsaure Kupferoxyd stark redu- 
cirenden Körper, dessen Natur bis dahin nicht festgestellt werden 
konnte, auf dessen Vorhandensein ich aber die Aufmerksamkeit 
lenken möchte. Derselbe Körper scheint im Harn des Menschen 
vorzukommen und ist wahrscheinlich bei der das Kupferoxyd 
reducirenden Eigenschaft desselben betheiligt. Das Cholestearin 
selbst besitzt, so weit ich ermitteln konnte, keine reducirende 
Eigenschaft. 


In der am Donnerstag den 26. Februar 1880 zur Erinnerung 
an den hundertjährigen Geburtstag von Ch. Samuel Weiss 
abgehaltenen Sitzung hielt Herr Professor von Koenen die 
Gedächtnissrede. 

In derselben Sitzung zeigte Herr Prof. von Koenen einige 
neu aufgefundene Mineralien vor. 

In derselben Sitzung (26. Februar) wurde Herr Dr. F. V. 
Hayden, U.S. Geologist in Philadelphia zum correspondirenden 
Mitglied der Gesellschaft erwählt. 


In der wissenschatflichen Sitzung vom 5. März 1880 legte 
Herr Prof. Rein ein vom spanischen Ministerium publicirtes 
Werk: Cartas de los Indias vor. 

In derselben Sitzung machte Herr Prof. Braun (jetzt in 
Strassburg) physikalische Mittheilungen. 
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In der wissenschaftlichen Sitzung vom 23. Juli sprach Herr 
Professor G. R. Wagener: 
Ueber die 


Entstehung der Querstreifen auf den Muskeln. 


Es giebt bei den Insecten ganz glatte Säulen in den Thorax- 
muskeln. Bei schiefer Beleuchtung und mit starker Vergrösserung 
sieht man auf ihnen in der ganzen Länge der Säule 
zugleich sehr feine Querstreifen entstehen. Aus dem Zusammen- 
fliessen je zweier Streifen entsteht eine gröbere Querstreifung. 
Derselbe Prozess erzeugt hieraus die schon längst bekannte 
Form der Muskelfaser, indem sich in gleichen Abständen, aus je 
zwei Querstreifen ein dickerer bildet. Der Vorgang kann bier 
zu Ende sein. Setzt er sich weiter fort, so werden die gewisser- 
massen den Zollen eines Massstabes entsprechenden grösseren 
Räume durch allmälig erscheinende, aber stets auf der gan- 
zen Länge der Säule mit einemmale auftretende aniso- 
trope Linien wiederum sozusagen in halbe Zolle abgetheilt. 

Die feine Querstreifung ist bis jetzt übersehn. Sie findet 
sich sehr häufig auf den Muskeln. 

Das Zusammenfliessen der Anisotropen beruht auf einer 
Art von Aufquellen derselben. Sie dehnen sich aus, brechen 
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das Licht schwächer, .dabei verschwindet die Isotrope. Die 
benachbarte dicht unter ihr liegende Anisotrope verändert sich 
in derselten Weise, die beiden Umkreise berühren sich und die 
Anisotragen verschmelzen zu Einer. Die Isotrope zwischen 
ihnen verlöscht. 

Jede Anisotrope aber vermag nicht allein sich auszudehnen, 
in welchem Zustande sie schwächer polarisirt, sie vermag sich 
auch in sich zusammen zu ziehn. Dann erscheint sie glänzender 
und polarisirt stärker. 

Da die s. g. Herzmuskelzellengränzen durch Zusammenfluss 
zweier anisotropen Querstreifen entstehn, im Herzmuskel also 
überall sich bilden können, so ist die von Eberth ihnen gegebne 
Deutung hinfällig. Es sind keine Grenzen von Herzmuskelzellen. 

Bei der Corethralarve habe ich bis jetzt noch keine Muskeln 
ohne Querstreifen gefunden. 

Das Nähere erscheint in dem His-Braune’schen Archive. 


In derselben Sitzung (23. Juli) hielt Herr Professor 
N. Lieberkühn einen Vortrag: 


Zur Lehre von den Keimblättern der Säugethiere. 


In einer Arbeit über die Keimblätter der Säugethiere habe 
ich dargethan, dass der Dotterzellrest sich am Aufbau des 
Ectoderm betheilige. van Beneden hatte schon früher be- 
hauptet, dass der Dotterrest nicht bloss das Entoderm bilde, 
sondern durch dies auch das Mesoderm. Es lassen sich am Keim- 
hügel des Maulwurfs drei Schichten unterscheiden: das primitive 
Ectoderm, das einschichtige Entoderm und zwischen ihnen eine 
dickere Schicht, die ich für den aus dem Dotterrest stammenden 
Theil des Ectoderm erkläre. Die Zellen dieser Schicht sind in 
der Figur 8 meiner Abhandlung von einer Höhle unterbrochen; 
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in den zu derselben Serie gehörigen Schnitten Figur 6. u. 7 liegt 
ein Spaltraum zwischen dem prim'tiven Ectoderm und dem aus dem 
Dotterrest stammenden Theil desselben. Es liess sich aus den 
damals beschriebenen Präparaten noch nicht ersehen, ob solche 
Spalten vorgebildet sind; um hierüber zu entscheiden, untersuchte 
ich einige Keimhügel von geringerem Durchmesser, nämlich von 
0,1 mm und zwar frisch von noch warmen Thieren entnommen. An 
den Querschnitten des einen dieser in Kleinenberg’scher Flüssig- 
keit erhärteten Keimhügel finden sich drei Schichten vor: eine 
äusserst dünne, das primitive Ectoderm, eine aus mehreren Lagen 
Zellen bestehende, d.h. die des aus dem Dotterrest stammenden 
Theiles des Ectoderms und ein dünnes einschichtiges Entoderm; 
überall fehlt die oben erwähnte Höhle. Da dieselbe auch im 
Stadium der zweiblättrigen Keimscheibe nicht vorkommt, so 
dürfte sie nicht als eine regelmässige Erscheinung anzusehen sein. 
An zwei andern Serien ist die Abgrenzung des primitiven Ectoderm 
gegen den Dotterrest eine so wenig ausgesprochene, dass man 
ohne theoretische Auffassung gar nicht zur Annahme eines 
solchen gelaugen würde; man sieht eben nur zwei Blätter: ein 
dickes, das sich der Zona anlehnt und ein äusserst dünnes der 
Blasenhöhle zugekehrtes, d. h. ein Ektoderm und Entoderm. 
Da der zweiblättrige Zustand der Keimscheibe von van 
Beneden für die Sáugethiere in Abrede gestellt worden ist, habe 
ich von neuem Querschnitte von solchen aus dem geeigneten Zeit- 
raum untersucht; an vollständigen Serien von entsprechenden 
Keimscheiben des Hundes (0,5 mm) findet sich noch nirgends die 
Anwesenheit eines mittleren Blattes. Beim Maulwurf ist es 
ebenso; es wird das Ectoderm beim Wachsthum zurächst dünner. 
Reichert und Hensen bilden in ihren ausgezeichneten 
Arbeiten bereits Keimscheiben vom Meerschwein ab, bei welchen 
das Ectoderm nicht aus einer einfachen Zellenlage besteht, 
sondern dicker ist. In demjenigen Entwicklungszustande, in” 
welchem das Entoderm bereits die Uteruscapsel sich hinab 
erstreckt (Ei von zwölf Tagen), lässt sich doch innerhalb 
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der Keimscheibe ein solches als besondere Lage nicht unter- 
scheiden; erst bei etwas ältern Keimscheiben unterscheidet 
man einen vorderen helleren und einer hinteren dunkleren Theil. 
Bei der Zerlegung in Querschnitte bietet sich Folgendes dar: 
die vordere Hälfte besteht aus unregelmässig über einander 
gelagerten Zellen, die eine dicke Lage bilden, und hinten schiebt 
Sich zwischen dieselbe und das Epithel des Uterus eine einfache 
Lage äusserst platter Zellen ein, zu der sich an der Stelle, wo 
die Medullar-Amnionhöhle an Bischoff’s Dottersack stösst, noch 
eine zweite gesellt; der Amniontheil des Ectoderm ist bereits 
von der Hautplatte überkleidet und ebenso die Darmfaserplatte 
ausserhalb der Medullar-Amnionhöhle am Entoderm angelegt. 
An Keimscheiben von länglicher Gestalt, deren Längsdurch- 
messer etwa 2mm beträgt, ist bereits die Anlage des Allantois- 
wulstes gegeben und der Primitivstreifen nebst Kopffortsatz ent- 
wickelt. Urwirbel fehlen noch. An Querschnitten von dem vorderen 
Theile zeigt sich die Medullarplatte von der Chordaanlage getrennt 
und diese wieder zu den Seiten von der Urwirbelplatte; weiter nach 
hinten hat die Trennung von der Urwirbelplatte noch nicht statt- 
gefunden, und noch weiter nach hinten finden sich nur die rund- 
lichen Zellen des Primitivstreifens, ohne dass eine platte Zelllage, 
ein Entoderm, den Abschluss bildet. Nach vorn hin erscheint 
der Primitivstreifen, wo er in die differenzirten Gebilde übergeht, 
dünner. Wie eine Verdünnung zu Stande kommt, zeigen am 
besten die ganzen von der Hypoblastfliche aus betrachteten 
Keimscheiben. Schon mit Hilfe der Loupe bemerkt man in der 
Gegend von Hensen’s Knoten ein oder zwei rundliche Flecke, 
welche durch die ganze Breite des Primitivstreifens gehen. Mittels 
stärkerer Vergrösserung des Mikroskops findet man, dass sie 
Lücken in der Substanz der Entodermfläche des Primitivstreifens 
entsprechen; von den Rändern desselben ziehen amöbenartige 
Fortsätze von erheblicher Stärke, medianwärts sich verfeinernd, 
nach innen und können kurz vor der Mitte abbrechen; zwei 
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oder drei solcher Septa liessen sich bisher beobachten. An etwas 
kleinern Keimscheiben treten ähnliche Erscheinungen auch vorn 
im Bereich des Kopffortsatzes auf. 

An der Keimscheibe eines Meerschweins, welche etwa 1mm 
in der Länge misst, erstreckt sich der Primitivstreif bis zur 
Mitte. Hinten endigt er in dem spitzen Ausläufer der Medullar- 
amnionblase, an deren Aussenfläche innerhalb des sogenannten 
Dottersackes bereits die ersten Zellen des Allantoiswulstes auf- 
treten. Ein Hensen’scher Knoten ist am vordern Ende des Pri- 
mitivstreifens noch nicht wahrzunehmen. 

- Im Umfange der Keimscheibe befindet sich ein lichter Saum, 
welcher bereits der Blasenwand angehört. | 

Der spitze Ausläufer der Blase zeigt an Querschnitten auf 
seinem Boden den Primitivstreifen, dessen Zellen innerhalb der 
Höhle locker an einander gefügt sind, mit der Epithelialkapsel 
des Uterus aber so fest zusammenhängen, als gehöre diese ihm- 
an; ein Entoderm lässt sich am Primitivstreifen nicht unter- 
scheiden, seine Zellen sehen sich durchweg gleich. Die Decke 
wird von dem Ektoderm des Amnion gebildet, das bereits von 
der Hautplatte überkleidet ist. 

Nach vorn werden die Schnitte allmählich breiter und ent- 
halten zu den Seiten des Primitivstreifens ausserhalb des Ekto- 
derm bis drei Zelllagen, von denen peripherisch die innere sich 
in die Hautplatte des Amnion, die mittlere in die Darmfaser- 
platte fortsetzt. Die Entodermzellen zeigen keine besonderen 
Merkmale. Eine leichte Einbuchtung auf der Höhlenfläche des 
Primitivstreifen deutet die Entstehung der primitiven Rinne an. 

Die Zellen des Primitivstreifen setzen sich gegen die seit- 
lich von ihm liegenden Zellen des Mesodern nicht mit scharfer 
Grenze ab; wohl aber ist zu den Seiten des Primitivstreifens 
das Ektoderm gegen das Mesoderm abgegrenzt. 

An Keimscheiben, wie sie Bischoff Tab. IV. Fig. 40 zu 
seiner berühmten Entwicklungsgeschichte des Meerschweins ab- 
bildet und auch bei nuch kleineren lässt sich, wie Bischoff 


gr, O => AR E e kaaf Na A EP RS ESA RA Die en SEN 


ae weg nn 


36 


bereits hervorgehoben hat, ein dunklerer innerer und ein hellerer 
äusserer Hof unterscheiden. Es ist aber nicht ein dunkler und 
ein durchsichtiger Fruchthof. sondern nur die dunkle Mitte 
stellt den Fruchthof dar; der hellere Hof gehört nicht mehr zur 
Keimscheibe, sondern ist der nach unten umbiegende Theil der 
Keimblasenwand. In dem Allantviswulst läuft die Medullar- 
amnionhöhle spitz aus. 

Wenn man den ausserhalb des embryonalen Körpers liegenden 
Theil des Allantoisstranges, wie ihn Bischoff Fig. 57 abbildet, 
an Querschnitten untersucht, so vermisst man eine Höhle. 
Dagegen findet sich ein röhrenförmiges Gebilde bei den vasa 
omphalomesenterica, das sich mit diesen bis in die Wand von 
Bischoff’s Dottersack fortsetzt; der Dottersack unterscheidet 
sich dadurch von denen anderer Säugethiere, dass er eine Fort- 
setzung der Pleuroperitonealhöhle darstellt. Hensen konnte 
deshalb die Existenz eines Dottersackes mit Recht in Abrede 
stellen. 

Derselbe Forscher erklärt die 1mm lange Allantois des 
Meerschweins für solide; sie besteht nach seinen Untersuchungen 
aus gefässreichem Bindegewebe. Auch an Serien von der Allantois 
grösserer Embryonen finde ich nirgends eine Höhle. Wenn man 
die sogenannte Allantois als Allantoiswulst ansieht, so würde 
alles für die frühesten Stadien sich ebenso verhalten, wie bei 
andern Säugern, nur besitzt der Wulst eine collossale Grösse 
und erscheint schon zur ersten Zeit des Primitivstreifens. Bei 
neugebornen Meerschweinen verhalten sich der Darm, die Blase 
nebst. Urachus gleichfalls ebenso wie bei andern Sáugern, und 
auch Durchschnitte durch den Hinterdarm der Embryonen zeigen 
bis auf die durch den Allantoiswulst bedingten Eigenschaften 
der untern Wand keine bedeutenden Unterschiede. 


Anmerkung: In meiner Arbeit über die Keimblätter muss es Seite 13 
Zeile 7 statt: der Dotterzellenrest des definitiven Entoderm ist, 
heissen: dass der Dotterrest sich nicht bei Bildung des Ektoderm 
betheiligt. 
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In derselben Sitzung (23. Juli) berichtete Herr Dr. med. 
H Strahl: 
Ueber den 
canalis myeloentericus der Eidechse. 


Von Kupffer und Benecke (die ersten Entwicklungsvor- 
gänge am Ei der Reptilien. Königsberg 1878) einerseits und 
andererseits von Balfour (On the early developm. of the lacertilia. 
Quart. Journ. mier. Sc. Vol. XIX.) sind wichtige Beobachtungen 
über die frühsten Zustände der Keimscheibe der Reptilien gemacht. 
Kupffer hat Keimscheiben beschrieben, auf denen sich eine 
Einstülpung des Ektoderms findet; diese soll die erste Anlage der 
Allantois sein; ausserdem hat derselbe später (Zoolog. Anz. 1879) 
eine Beobachtung veröffentlicht, welche einen Gang vom Cen- 
tralnervenrohr zum Gegenstand hat, der in die Allantoisblase 
führt und den er canalis myelo-allantoideus nennt. Die Allantois 
soll nach ihm eine Ausstülpung des Ectoderms nach der Bauch- 
seite sein und demgemäs die Einstülpung, die er wahrgenommen 
hat, nicht nach der Bauchseite offen sein. Er stimmt dabei 
nicht überein mit Balfour der einen Canalis neurentericus be- 
schreibt, einen Canal, welcher, an beiden Enden offen, von der 
oberen Seite des Embryo nach der Dotterseite führen soll. 

Untersuchungen über die angeregten Fragen an Embryonen 
von lacerta vivipara haben Folgendes ergeben: 

An den von Kupffer beschriebenen Keimscheiben bemerkt 
man an der oberen Seite auf dem Embryonalschild ein schon 
mit Loupenvergrösserung wahrnehinbares Loch. Macht man von 
solchen Embryonen Längsschnitte, so sieht man an der Stelle 
wo Kölliker’s Kopffortsatz und der Primitivstreifen an einander, 
stossen, eine Einstülpung des Ectoderms, die als schmaler Spalt 
nach vorn und unten gegen das Entoderm vordringt. Die 
Keimscheiben selbst sind in diesem Stadium in der Mitte ziemlich 
dick, während nach vorn und hinten das Mesoderm an Dicke 
abnimmt. Auf der vorderen Hälfte sind die 3 Blätter deutlich 
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gegeneinander abgesetzt, während in der Region des Primitiv- 
streifens diese Abgrenzungen gegeneinander verschwinden. Die 
erwähnte Einstülpung geht bis ungefähr in die Mitte des 
Mesoderms herunter, um dort, als Blindsack zu endigen. 

An Keimscheiben, welche etwas älter sind, kann man auf 
Längsschnitten dann beobachten, dass der Canal, in derselben 
Richtung, wie er früher angelegt ist, durch die ganze Keimscheibe 
hindurchgeht. Es entsprechen diese Bilder der von Balfour 
im Text abgebildeten schematischen Zeichnung. Man sieht an 
der vorderen Hälfte eine deutliche Abgrenzung der Blätter, die 
sich bis zur Mitte verfolgen lässt, wo dann das Ectoderm direct 
in das Entoderm überzuzxehen scheint. Es ist dies die Stelle, 
an welcher der Kanal von oben nach unten durchgeht und ist 
derjenige Theil des Embryo, der nun nach hinten folgt, die 
Region des Primitivstreifens. An ihm ist eine Unterscheidung 
der drei Blätter nicht mehr zu erreichen. Querschnitte von 
Embryonen, welche um ein Weniges jünger sind, als die von 
Balfour auf der zugehörigen Tafel Ser. A. abgebildeten, zeigten 
in so weit eine Abweichung von den Figuren Balfour’s, als der 
Canal überall die regelmässig geordneten Zellen des Central- 
nervenrohr’s aufweist, was Balfour nicht abgebildet hat. 

Weit besser als auf Längsschnitten, kann man auf Quer- 
schnitten aus etwas späterer Zeit das Durchgehen eines Canals 
vom Centralnervenrohr nach der Bauchseite sehen. Querschnitte 
an geeigneter Stelle zeigen, dass das Centralnervenrohr nach 
der unteren Seite nicht geschlossen ist, sondern dass die Zellen 
der Wand desselben direct in die Zellen des Entoderms über- 
geben und so eine Communication zwischen Centralnervenrohr 
und der noch nicht geschlossenen Darmhöhle stattfindet. Der 
Gang verläuft jetzt nahezu senkrecht von oben nach unten, 
während er in früheren Stadien von oben hinten nach unten 
vorn führte. An ein Kunstproduct ist hier nicht zu denken, 
da man das Uebergehen der Zellen des Centralnervenrohrs in 
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das Entoderm direct und ohne jede Abgrenzung beobachten 
kann. Ausserdem kann man schon mit Loupenvergrösserung 
auf der Bauchseite ein Loch im Entoderm erkennen. Die 
Präparate, welche die genannten Bilder liefern, sind etwa aus 
der Zeit wo das Amnion sich über dem Rücken zu schliessen 
beginnt. Eine Allantois als solche ist an den Querschnitten 
an dieser Stelle nicht zu sehen. Längsschnitte aus ungefähr 
gleicher Zeit sollen weiter unten beschrieben werden. Es folgt 
hier die Beschreibung von Querschnitten um die weitere Ent- 
wicklung des Canals darzustellen. 

An etwas weiter entwickelten Embryonen sieht man an 
der Stelle, wo aus dem Centralnervenrohr der Canal nach 
unten geht, dass derselbe in das schon geschlossene Darmrohr 
fährt. Der Medullarkanal ist nach unten nicht abgeschlossen, 
sondern setzt sich in eine Doppelreihe regelmässig geordneter 
Zellen fort, die einen schmalen Spalt zwischen sich lassen und 
die dann direct in die Zellreihen des Darmdrüsenblatts übergehen. 
Es bietet das Präparat durchaus dasselbe Bild wie das vorher 
beschriebene, nur dass sich inzwischen das Darmrohr geschlossen 
und ein deutlich abgegrenzter Canal zwischen Centralnervenrohr 
und Darmrohr gebildet hat; die Darmfaserplatte ist unten bereits 
vollständig um das Darmdrüsenblatt herumgewachsen. Es führt 
also hier der Canal nicht mehr in das offene, sondern in das 
geschlossene Darmrohr hinein; ausserdem besitzt er hier kein 
rundes Lumen, sondern besteht nur in einem relativ schmalen 
Spalt. 

Nimmt man dann Querschnitte von Embryonen, welche 
wiederum. etwas weiter in der Entwicklung sind, so zeigen diese 
nunmehr eine deutlich abgegrenzte Chorda an der Stelle, wo 
der Canal nach unten führt. Das Centralnervenrohr ist noch 
nicht geschlossen, sondern führt nach unten hin ein schmaler 
Spalt in die Chorda hinein; von der doppelten Reihe von Zellen, 
wedche beiderseits den Canal auf dem obenbeschriebenen Präparat 
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umgaben, ist nichts mehr zu bemerken, sondern ist nunmehr 
an die Stelle, wo sich dieselbe früher fand, die Chorda getreten. 
Dieselbe ist aber hier nicht solide, sondern nimmt den vom 
Centralnervenrohr kommenden Spalt auf und führt ihn bis zur 
Decke des Darmrohrs. In dieses setzt sich jedoch jetzt der 
Spalt nicht mehr fort, sondern das Darmdrüsenblatt ist oben 
geschlossen. 

An noch späteren Stadien konnte auch von dem Spalt in 
der Chorda nichts mehr aufgefunden werden, sondern war nun 
auch das Centralnervenrohr nach unten geschlossen. 

Die Vergleichung der. verschiedenen Entwicklungsstadien 
dieses Canals ergaben, dass es sich bei ihm um eine Allantois- 
bildung nicht wohl handeln kann. Denn da er nur in dem 
ersten von Kupffer beschriebenen Stadium einen Blindsack 
darstellt, in späterer Zeit aber einen oben und unten offenen 
Canal, der von der Rückenfurche in die Darmrinne und später 
aus dem Cemtralnervenrohr in das geschlossene Darmrohr führt, 
so konnte er mit der Allantois wohl nur in so, weit in Zu- 
sammenhang stehen, als diese auch mit dem Darm sich in 
Communication befindet. | 

Ausserdem aber wurden sowohl Längsschnitte gewonnen, 
welche die Allantois in ihrer ersten Anlage als auch solche, 
welche Canal und erste Allantoisanlage zugleich aufweisen. 

Die ersteren liefern ein ähnliches Bild, wie es Gasser (der 
Primitivstreifen bei Vogelembryonen. Marburg 1878. Tab. V. 
Längsschnitt 2) für den Gänseembryo abbildet. Die Allantois- 
anlage ist als kurze Falte gegeben, welche von hinten her gegen 
den Endwulst des Primitivstreifens hin vordringt und dadurch, 
dass sie denselben etwa zur Hälfte überdeckt, die Allantoisbucht 
bildet. Die erste Anlage des Enddarms findet sich ebenfalls 
bereits vor dem Endwulst. 

Wenn der Schnitt gerade den Canal getroffen, so kann 
man die Lage desselben zur Allantoisanlage beurtheilen. Der 
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Canal geht auch in diesen Stadien vor dem Ende des Primitiv- 
streifens nach unten, und durchbohrt das Entoderm, während 
die Allantoisanlage sich an dem hinteren Theile des Endwulstes 
befindet. Es stimmen diese Verhältnisse also völlig mit denen 
am Gänseembryo überein und auch an späteren Stadien, in 
denen sich eine deutliche grosse Allantois vorfand, konnte eine 
Abweichung nicht beobachtet werden. 

Ausführliche Mittheilungen über die beschriebenen Verhält- 
nisse mit Abbildungen werden demnächst erscheinen. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 20. August sprach 
Herr Dr. Gasser: 


Ueber 
einige histologische Untersuchungen. 


Das omentum majus bei jugendlichen Thieren besteht 
aus zwei Blättern, deren jedes eine fast ununterbrochene 
Platte darstellt, die beiderseits von Endothel überkleidet 
ist. Der Uebergang in das in späterer Zeit normale Bild 
einer gefensterten oder reticulirten Membran vollzieht sich 
allmählich, an beiden Blättern und an verschiedenen Stellen 
desselben Blattes zu verschiedener Zeit. Oft findet man noch 
beim erwachsenen Thiere Stellen, die der Reticulirung ent- 
behren. Bei genannter Umwandlung erfahren auch die Endo- 
thelien eine Veränderung; sie bilden weiterhin gleichfalls keine 
geschlossene Lage mehr, rareficiren ebenso, wie ihre Unterlage, 
finden sich später nur noch als Ueberzug des Balkenwerkes. 
Nur an Stellen, wo das Gewebe alsdann noch geschlossener und 
mächtiger entwickelt erscheint, im Verlauf der Gefässe, da wo 
Fett sich gesammelt hat, kann man dann die doppelte Endothel- 
lage erkennen. Auch in sich machen im Laufe der Entwicklung 
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des omentum majus die Endothelzellen Veränderungen durch. 
Früher erschienen sie als regelmässig begrenzte, deutlich kern- 
haltige Zellen, später nehmen sie mehr und mehr die Form von 
Schüppchen an, durch Silber nur noch schwer nachweisbar, 
meist ohne Kern — eine Umwandlung des Endothels, die wohl 
nicht allein hier vorkommt; von Epithelien ist ein ähnlicher 
Vorgang ja längst bekannt. — Der Ansicht von Ranvier, dass 
die Reticulirung des grossen Netzes von dem Durchwandern der 
Lymphkörper hervorgerufen werde, kann ich mich nicht an- 
schliessen. 

Von Ranvier sind Ansammlungen von Lymphkörpern, 
theilweise als Milchflecke von ihm bezeichnet, in dem grossen 
Netz beschrieben worden. Man kann dieselben bei verschiedenen 
Thieren in den mannigfachsten Abstufungen sehen; man muss 
sich nur hüten, Ansammlungen lymphoider Zellen zwischen beiden 
Blättern des grossen Netzes anzunehmen an Stellen, wo sich 
nicht durchlöcherte Theile der ursprünglichen Platte erhalten 
haben. Man findet die Lymphzellen entweder zerstreut, oder 
in Form von compacteren Knötchen, theils gefässlos, theils ge- 
fässhaltig, stets in der Nähe der Gefässe des omentum; ein 
reticulum in ihnen ist nicht zu erkennen; sie liegen zwischen 
bei Blättern des Netzes, dem unteren derselben etwas inniger 
angelöthet. 

Im Mesenterium ist es mir ebensowenig wie Ranvier ge- 
lungen, Stomata als offene Anfänge von Lymphgefässen zu 
finden. Von den als solche gedeuteten Erscheinungen soll 
weiterhin noch geredet werden. 


Auch in Bezug auf das Centrum tendineum stimme ich in 
den meisten Dingen Ranvier zu. Nur auf das Verhalten der 
peritonealen Seite desselben soll etwas näher eingegangen werden. 
Der Endothelbelag derselben zeigt abwechselnd grössere und 
kleinere Elemente und zwar so, dass letztere sich im wesent- 
lichen über den Spalten befinden, die das Gewebe des Centrum 
tendineum durchsetzen; Ranvier lässt sie nur in Form von 
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rundlichen Flecken und über seinen Lymphbrunnen vorkommen. 
Es ist indessen das Verhalten dieser Zellen bei verschiedenen 
Thieren ein wechselndes. Ich finde den Uebergang beider Arten in 
einander als einen allmählichen und vermag deshalb auch nicht, 
den kleineren einen wesentlich anderen Charakter zuzutheilen, 
wie das Ranvier thut. Dass man in den kleineren Formen 
häufig den Kern deutlicher sieht, mag theilweise darin seinen 
Grund haben, dass die Unterlage dort dem Sichtbarwerden 
der Kerne günstiger ist, vielleicht auch darin, dass überhaupt 
bei stärkerer Abplattung der Zellkern schwerer sichtbar ist. 
Offene Lymphgefässanfänge finde ich auch hier ebensowenig wie 
Ranvier; was dieser Autor Lymphbrunnen nennt, scheinen mir 
im wesentlichen die Einmündungen der einzelnen „uymphkanıle 
des Zwerchfells in einander zu sein. 


Auch Durchschnitte des Centrum tendineum zeigen nirgends 
offene Stomata. 

Zur Untersuchung der Endothelien an vorgenannten, im 
ausgespannten Zustande untersuchten Membranen wurde die 
übliche Silbermethode angewendet. Die Zuverlässigkeit derselben 
ist oft angezweifelt worden. Ich glaube für die von mir unter- 
suchten Objecte indessen für die Uebereinstimmung der Silber- 
linien mit Zellgrenzen eintreten zu können. — Auffällig erscheint 
bei Anwendung genannter Methode zunächst, dass der Kern der 
Endothelzellen meist nicht sichtbar ist. Dafür lassen sich aber 
verschiedene Erklärungen geben. Die einfache Silberbehandlung 
selbst scheint dem Hervortreten der Kerne durchaus nicht 
günstig zu sein; durch zweckentsprechendes Aendern der Technik 
ist es mir aber in fast allen Fällen gelungen, die Kerne hervor- 
zuheben; meist unterscheiden sich dieselben durch Form und 
Grösse ganz wohl von denen des unterliegenden Gewebes. — 
Aber selbst das Fehlen der Kerne darf noch nicht als Beweis 
angezogen werden dafür, dass die Silberlinien keine Zellgrenzen 
seien; es gibt ja auch unter den Epithelien solche, deren Kern 
unsichtbar ist; ferner findet man Fälle, in denen zu gewisser 
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Zeit der Existenz die Endothelien deutliche Kerne zeigen, bei 
fortschreitender Veränderung dieselben aber mehr oder weniger 
vollständig einbüssen (grosses Netz). — Das Vorkommen mehr- 
facher Kerne in den von Silberlinien umzogenen Territorien ist 
theilweise auf Theilungen der Kerne zu beziehen, theils ist es 
ein nur scheinbares, dadurch. bedingt, dass das Endothel, wie 
man nicht selten findet, mehrschichtig ist und der Kern der 
zweiten Lage zugleich mit dem der obersten gesehen wird. 


In Bezug auf Existenz von Stomata komme ich im wesent- 
lichen zu denselben Resultaten, wie Ranvier; offene Lymph- 
gefässanfänge sind mir noch nicht in unzweifelhafter Weise vor- 
gekommen; alle hierhergerechneten Erscheinungen finden auch 
auf andere Weise ihre ungezwungene Erklärung. In den meisten 
Fällen mögen wohl künstlich entstandene Oeffnungen für Stomata 
angesprochen werden. Bei der grossen Zartheit der Endothel- 
überzüge ist es nicht zu verwundern, wenn sich der Contact 
zwischen den einzelnen Zellen löst. Je sorgfältiger die Präpa- 
ration geschieht, um so weniger solcher Oeffnungen sieht man. 
Und sollte man nicht eine grössere Häufigkeit und Regelmässig- 
keit solcher Oeffnungen erwarten, wenn dieselben die normalen 
Lymphgefässanfänge darstellten? — Auch die häufig, besonders 
bei stärkerer Silberbehandlung auftretenden Doppelcontouren 
sind vielleicht auf eine Art Retraction des Zellleibes der Endo- 
thelien zurückzuführen. Wenn Ranvier nur einen periodischen 
Verschluss der Lymphgefässanfänge oder nur für die an jenen 
Anfängen gelegenen Zellen eine Permeabilität annimmt, so 
möchte ich einer, vielleicht besonders hohen, Durchdringbarkeit 
der Endothelien in toto das Wort reden. 

Vorstehende Untersuchungen über seröse Häute und Endo- 
thelien sind besonders an Meerschweinchen, Kaninchen, Hund, 
Katze und zwar in den verschiedenen Lebensaltern genannter 
Thiere angestellt, unter Zuhülfenahme der verschiedenartigsten 


Methoden. 
Die Endothelien der höheren Thiere lebend und in situ 


45 


zu beobachten, geht nicht leicht an und damit fällt auch die 
Möglichkeit weg, die Art der Einwirkung des Silbers, die Be- 
ziehung der schwarzen Linien zu den Zellgrenzen zu studieren. 
Bei einem den Endothelien sehr ähnlichen Gewebe niederer 
Thiere ist mir dies indessen gelungen. 


Bei einer in den Jahren 1879 —80 gemachten Reise nach 
der afrikanischen Westküste habe ich eine besondere Aufmerk- 
samkeit den Meeresspongien gewidmet und unter anderem 
eingehender die Frage nach dem Vorhandensein eines als 
Ectoderm aufzufassenden Ueberzuges der Schwämme untersucht. 
Solche Ueberzüge lassen sich morphologisch den Endothelien 
der höheren Thiere sehr wohl vergleichen, bieten theilweise 
dieselbe Schwierigkeit des Erkennens im frischen Zustande und 
werden am besten in gleicher Weise wie jene durch Anwendung 
von Silber demonstrirt. 

Es ist nun bei sämmtlichen untersuchten Spongien, einigen 
30 aus den meisten Gruppen der Schwämme, gelungen, einen 
als Ectoderm zu deutenden Belag mit platten Zellen auf der 
Oberfläche des Schwammkörpers festzustellen. Bei manchen 
gelang der Nachweis schwerer, bei anderen dagegen ausser- 
ordentlich leicht; die Form der Zellen schwankt ziemlich be- 
deutend. An einigen besonders günstigen Objecten, es waren 
das Kalkschwämme und Halisarcinen, konnte man indessen 
schon ohne weiteren Eingriff an dem lebenden Thier eine be- 
sondere Zelllage auf der Oberfläche nachweisen; die Zellgrenzen 
waren zunächst noch nicht zu sehen, wenn auch die Terri- 
torien der einzelnen Zellen wohl zu erkennen waren. Fügte 
man nun Silber hinzu, so traten unter den Augen dunkle 
Linien zwischen den einzelnen etwas stärkeren Anhäufungen 
von körnigem Protoplasma auf, die sich nach und nach zu 
vollständigen Zellgrenzen ausbildeten. — Die vollendete Regel- 
mässigkeit im Auftreten dieser Silberlinien spricht dagegen, 
dass man es hier mit zufälligen Niederschlägen zu thun hat; 
‘man Wönnte indessen auch noch auf andere Weise jenes Sicht- 
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barwerden der Zellgrenzen erzielen ; erwärmte man das lebende 
Object auf über 45°C. (nach Lieberkühn, Bewegungs- 
erscheinungen der Zellen), so zogen sich die einzelnen Zellen 
etwas zusammen, trennten sich dadurch von einander und er- 
schienen nun, ganz den Silberlinien entsprechend zerfallen, als 
getrennte Zellindividuen. — Das Nähere an einem andern Platze. 

Einige weitere Mittheilungen über Regenerationserscheinungen 
an Drüsenepithelien sollen demnächst ausführliche Besprechung 
erfahren, ebenso das Vorkommen von Lymphkörpern in Epi- 
thelien, das von verschiedenen Autoren bereits beschrieben ist, 
an der Vaginalschleimhaut eines Rindes in ausgezeichneter 
Weise zur Beobachtung gelangte. 


Marburg. Universitáts-Buchdruchere:. (R. Friedrich). 9 
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In der wissenschaftlichen Sitzung vom 26. November sprach 
Herr Dr. H. Strahl: 
Ueber die 


Entwicklung der Allantois der Bidechse. 


Die Fortsetzung der an dieser Stelle (Sitzungsber. d. Marb. 
naturf. Ges., Nr. 3, Juli 1880) kurz mitgetheilten Beobachtungen 
über den canalis myeloentericus und die Allantois von lacerta 
vivipara hat ergeben: 


An frühen Keimscheiben und Embryonen bis zur Grösse 
der von Balfour (On the early developm. of the lacert. Quart. 
Journ. of micr. scienc. Vol. XIX.) abgebildeten ist das Vorhanden- 
sein einer Allantois mit Sicherheit auszuschliessen, während der 
Canalis myeloentericus in seiner Entwicklung an denselben 
genau zu verfolgen ist. Die erste Andeutung einer Allantois 
kann man makroskopisch beobachten ungefähr zu der Zeit, zu 
welcher sich das Amnion über dem hinteren Ende des Rückens 
zu schliessen beginnt. Man sieht dann hinter dem Schwanzende 
des-Embryo einen kleinen knopfförmigen Anhang, welcher sich 
nach und nach vergrössert und die erste Allontoisanlage ist. 
Die Art und Weise der Entstehung derselben sieht man am 
besten auf Längsschnitten aus dieser Zeit. 
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Ectodern und Hautplatte gehen als hintere Amnionfalte über 
dem hinteren Körperende in die Höhe und treffen über demselben 
mit der vorderen Amnionfalte zusammen. Darmfaserplatte und 
Entoderm dagegen bilden nach hinten hin ebenfalls eine Falte 
und diese Falte ist die erste Allantoisanlage. Eine Verdickung 
in der Wand derselben, die man dem Allantoiswulst des Vogel- 
und Säugethierembryo vergleichen könnte, ist in keiner Zeit 
vorhanden. Die Wand der Allantois bleibt stets dünn und nur 
aus den genannten beiden Häuten bestehend. Ausserdem bildet 
die Allantois bereits zu dieser Zeit eine deutliche, hohle Blase, 
und indem der untere Theil der Falte noch eine kleine Strecke 
unter dem Endwulst nach. vorn läuft, wird gleichsam ein schmaler 
Ausführungsgang schon jetzt gebildet. Ein Zusammenhang 
zwischen der Allantoisanlage und dem canalis myeloentericus ist 
hier auszuschliessen, da der Canal vor dem Endwulst aus 
dem Centralnervenrohr nach der Darmseite führt, während die 
Allantois hier noch direct hinter dem Endwulst gelegen ist. Die 
letztere macht nun nach und nach eine ähnliche Wanderung 
um und mit dem hinteren Körperende wie dies von Gasser 
Beitr. z. Entw. d. Allant. Franf. a. M. 1874) für den Vogelembryo 
beschrieben ist; während dieser Zeit wächst sie ziemlich schnell, 
so dass sie erheblich grösser ist, als bei einem in der Entwicklung 
gleichen Vogelembryo, wenn sie auf der vorderen Seite des 
Endwulstes angekommen ist; auch dann hängen Canal und 
Allantois nur in so weit zusammen, als eben beide in den End- 
darm hineinführen. Querschnitte zeigen, dass der schon relativ 
schmale Canal vom Centralnervenrohr in den Enddarm fast 
senkrecht hineinfúhrt. Am unteren Ende des Enddarm sieht 
man dann auch den Querschnitt der Allantois anhängen, der 
ebenfalls mit dem Enddarm communicirt. 

Dieselben Querschnitte lehren auch, dass es das letzte Ende 
sowohl vom Centralnervenrohr als auch vom Darm ist, welche 
durch den Canal mit einander zusaınmen hängen. Denn entweder 
kann man an den Schnittserien nachweisen, dass der eine 
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Schnitt noch Centralnervenrohr, Canal und Darmrohr zeigt, 
während der nach hinten folgende nur den soliden querge- 
schnittenen Endwulst aufweist: oder man kann es noch besser 
an ein und demselben Schnitt sehen, der dann auf einer soliden 
Hinterwand gleichsam aufgelegt Centralnervenrohr, Canal und 
Darm erkennen lässt. Unter diesem sieht man dann stets als 
hohles Rohr noch die Allantois anhängen, die mit ihrer Hóhlung 
viel weiter nach hinten reicht als der Darm und demgemäss auf 
dem Querschnitt als hohler Gang erscheinen muss. 


In der Sitzung vom 26. November stellte sich der 35 jährige 
Sattler Haag (aus Erlbach), welcher eine enorm elastische 
Haut besitzt, der Gesellschaft vor. 


In derselben Sitzung (26. Nov. 1880) wurde Herr Dr. med. 
Heinrich Rehn in Frankfurt a. M. durch vorschriftsmässige 
Kugelung zum a nn Mitglied der Gesellschaft er- 
wählt. 
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Marburg. Universitats-Buchdruckeres. (R. Friedrich). 


Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesaminten 
Naturwissenschaften 


zu 


Marburg. 


af 5. December. 1880. 


In der ordentlichen Sitzung der Gesellschaft am 17. Decbr. 
1880 hielt Herr GMR. Prof. Beneke einen Vortrag: 


Zur Statistik der Carcinome. 

Der Vortragende knúpfte an eine in der Berliner klinischen 
Wochenschrift. 1880. Nr. 11 von ihm gemachte Mittheilung úber 
die Behandlung Krebskranker mit einer an Stickstoff und phos- 
phorsauren Salzen armen, dagegen an Fett, Kohlehydraten und 
pflanzensauren Salzen reichen Kost an, und bemerkte, dass er 
in Folge dieser Mittheilung von dem längere Jahre als Arzt an 
Gefangenanstalten thätig gewesenen Herrn Sanitätsrath Baer 
in Berlin darauf aufmerksam gemacht sei, dass in den Strafan- 
stalten Carcinome so selten beobachtet werden, dass man ver- 
muthen dürfe, es stehe dies mit der an Fleisch sehr armen Nah- 
rung der Inhaftirten in Zusammenhang. 

In Folge dessen wandte sich der Vortragende mit einer. 
Anfrage an 56 deutsche Strafanstalten, und erhielt auf die in 
einem Fragebogen aufgestellten Fragen von 42 Anstalts-Directionen 
zum Theil sehr eingehende Antworten. 

Die vorläufige Bearbeitung des umfangreichen Materiales 
ergab, dass von den in sämmtlichen Anstalten verstorbenen 6407 
Männern und 810 Frauen 1,14 p. c. Männer und 2,1 p.c. Frauen, 
zusammen 1,24 p.c. in den Anstalten an Carcinom erkrankten 


52 


und starben. Im Vergleich mit der Sterblichkeit an Carcinom 
in Frankfurt a. M. (13 Jahre = 3,79 p.c.), in Hamburg (7 
Jahre = 2,98 p.c.), in Halle a. d.S. (6 Jahre = 2,91 p.c.), 
in Hannover (3 Jahre == 2,35 p.c), in Wiesbaden (8 Jahre = 
3,20 p.c.), in Brüssel (7 Jahre — 2,98 p.c.) erscheint hiernach 
allerdings die Sterblichkeit an Carcinom in den Strafanstalten 
als eine sehr geringe, um so mehr als in letzteren die bei allen 
den genannten Städten mit in Rechnung kommende Kinder- 
sterblichkeit ausgeschlossen ist. In einigen Städten und Ländern 
erhebt sich — die Kindersterblichkeit eingeschlossen — der 
Procentsatz für die Carcinomsterblichkeit aber auch nicht viel 
über diejenige in den Strafanstalten. So hatte z. B. New-York 
in 7 Jahren nur eine durchschnittliche Carcinomsterblichkeit 
von 1,26 p.c. aller Verstorbenen; die Stadt Bremen eine solche 
von 1,90 p.c., und der Staat Bremen von 1,65 p.c. (3 jähriger 
Durchschnitt); und in ganz Holland betrug in 4 Jahren die 
Carcinomsterblichkeit 2,2 p.c. aller Verstorbenen. 

Die Details dieser Mittheilung werden in einer besonderen 
Abhandlung in den »Schriften der Gesellschaft z. Bef. d. ges. 
Naturwiss.« vorgelegt werden. Auch hofft der Vortragende bis 
dahin noch genauere Angaben über die Altersklassen der Inhaf- 
tirten beibringen zu können. Auf Grund der bisherigen Unter- 
suchungen erscheint der Schluss gerechtfertigt, dass bei den 
Inhaftirten, welchen fast durchweg eine vorwiegend vegetabilische 
insonderheit an Fleischsubstanz sehr arme Nahrung dargeboten 
wird, Carcinom relativ selten zur Entwicklung kommt. 


Eine zweite Mittheilung machte GMR. Prof. Beneke 
über die 
Quantität des am menschlichen Körper producirten Hornge- 
webes, speciell der Nägel und Haupthaare. 
Veranlassung zu dieser Mittheilung und einer den Gegenstand 
betreffenden Untersuchung gab die Arbeit vonMoleschott: Ueber 
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das Wachsthum der Horngebilde des menschlichen Körpers und 
die damit verbundene Stickstoffausgabe, (Unters. zur Naturlehre 
des Menschen u. der Thiere von Moleschott. XII. Band. 1879, 
S. 187). 

Prof. Beneke bestimmte eben so, wie Prof Moleschott, den 
Verlust an Fingernágeln und Haupthaar, während eines ganzen 
Jahres, berücksichtigte dabei auch den Verlust an Fussnágeln. 
Es ergab sich dabei, dass der Verlust bei beiden Beobachtern 
ein sehr ähnlicher, fast gleicher war. Beide Beobachter stehen 
in einem Alter von 56 Jahren. 


Moleschott producirte in 392 Tagen = 1,957 grm Fingernägel. 


pro Tag = 0,0057 » » 
Beneke producirte in 360 Tagen = 1,961 » » 
pro Tag = 0,0054 » » 


Den Verlust an Fussnägeln schätzte Moleschott demjenigen 
der Fingernägel gleich. 


Beneke bestimmte den Verlust in 360 Tagen auf 2,126 grm 

pro Tag » 0,0059 » 

An Haupthaaren verlor Moleschott durch Abscheeren 
derselben in gewohntem Maasse pro Tag = 0,050 grm. 


Beneke (bei 4 wöchentlicher Kürzung des Haares) in 
360 Tagen = 14,620 grm; oder pro Tag = 0,0406 grm. 

Bei einer Anzahl von .júngeren, in den 20ger Jahren 
stehenden Männern belief sich dieser Verlust auf durchschnittlich 
== 0,206 grm pro Tag. 

Die Production an Baarthaaren wurde bei einem 46 jährigen 
Herrn auf 0,0460 grm pro Tag festgestellt. 

Für die Oberhaut berechnete Molesc hott die tägliche Pro- 
duction von Horngewebe auf die enorme Menge von 14,353 grm, 
Die Grundlage für diese Berechnung, welche die Reproduction 
eines Hautstückes bei Abheilung eines Furunkels abgab, er- 
scheint aber nicht zulässig. Die Feststellung einer Methode für 
diese Bestimmung ist noch ein Desiderat. 
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Der Stickstoffverlust des Körpers durch Finger- und Fuss- 
nägel, so wie durch Haupt- und Barthaar scheint sich dagegen, 
wie Moleschott angegeben hat, bei jungen Männern sicher 
auf 0,0369 grm, entsprechend 0,0790 grm Harnstoff zu belaufen. 


In derselben Sitzung 17. December 1880 machte Herr Dr. 
H. Strahl eine Mittheilung: 
Zur Entwicklung des canalis myelo-entericus der Eidechse, 

Um an weiter entwickelten Eidechsen-Embryonen die Ver- 
änderungen des hinteren Körperendes beobachten zu können, 
wurden Querschnitte durch das Schwanzende eines solchen von 
212 mm Länge gelegt. Die ersten Schnitte vom Schwanzende 
aus zeigen eine völlig solide Schnittfläche ohne jede differenzirte 
Zeichnung. Der erste Schnitt, der eine Veränderung aufweist, 
zeigt das letzte Ende des Centralnervenrohr’s und unter dem- 
selben das Ende des Darmrohrs. Beide sind auch an Embryonen 
dieser Grösse noch durch einen kurzen, schmalen Canal ver- 
bunden, der senkrecht von oben nach unten führt. Dieser Spalt 
ist auf zwei bis drei Schnitten vorhanden, dann schiebt sich 
zwischen Centralnervenrohr und Darmrohr die Chorda ein und 
sind dann also zwei von einander getrennte Lumina vorhanden. 
Ungefähr zwei Schnitte weiter nach vorn folgen dann die 
Querschnitte durch die Allantois. Es hängt diese als ein grosser 
Sack dem Darmrohr unten an und ist erst durch einen 
schmaleren Gang mit demselben verbunden, während weiter nach 
vorn das Darmrohr in seiner ganzen Breite mit der Allantois 
communicirt. Es geht daraus hervor, dass auch an diesen 
Embryonen der Canalis myelo-entericus nicht in directem Zu- 
sammenhang mit der Allantois steht. Es ist vielmehr ein hinter 
der Allantoiseinmündung gelegener Schwanzdarm vorhanden und 
an dessen hinterstem Ende findet der Zusammenhang zwischen 
Centralnervenrohr und Darmrohr statt. Ausserdem hat sich 
mit dem fortschreitenden Wachstum eine Veränderung in der 
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Lage der Allantois zum Canal hergestellt. Während derselbe 
in den früheren Stadien von der Allantoisanlage in den Darm 
hineinführt, tritt er jetzt nachdem die Allantois an der vorderen 
Seite des früheren Endwulstes angekommen ist, hinter dieser 
in das im Schwanz gelegene Darmstück ein. 

Querschnitte durch Embryonen von 37/4 mm Länge zeigen, 
in welcher Art und Weise dieser im Schwanz gelegene Darmtheil 
schwindet. Auf Schnitten, welche hinter der Cloakengegend 
liegen, befindet sich Centralnervenrohr und Chorda, sowie 
Aortenlumen, aber kein Darmrohr; Schnitte weiter nach dem 
Schwanzende zu zeigen dann wieder: ein deutliches unter der 
Chorda gelegenes Darmrohr, das nach hinten ebensoweit reicht, 
als das Centralnervenrohr. Es geht also der im Schwanz 
gelegene Darmtheil in der Richtung von der Cloake nach dem 
Schwanzende hin nach und nach ein. 

An Querschnitten durch das hintere Körperende von etwas 
zusammengerollten und 8mm langen Embryonen, welche schon völlig 
das Bild des entwickelten Thieres darbieten, hört mit der Cloake 
das Darmrohr auf. Schnitte durch die verschiedenen Theile des 
Schwanzes zeigen nur Centralnervenrohr, Chorda und Aorta, 
welche Gebilde bis in das letzte Ende des Schwanzes hinein- 
reichen; Darmrohr ist hier im Schwanz nicht mehr vorhanden, 
damit denn auch mit Sicherheit das Vorhandensein eines Canalis 
myelo-entericus ausgeschlossen. 


In derselben Sitzung vom 17. December 1880 machte Prof. 


E. Hess eine Mittheilung: 
»Ueber 


Anwendungen und Erweiterungen des Steiner- 
Lindelöf’schen Satzes.« 
Steiner hat in einer berühmten Abhandlung: »Sur le 
maximum et le minimum des figures etc.«*) mehrere auf das 


*) Crelle, Journ. Bd. 24. p. 210 ff. 
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Maximum gewisser prismatischer und pyramidaler Körper be- 
zügliche Eigenschaften hergeleitet, insbesondere deg Satz bewiesen, 
dass das grösste dieser Polyeder -- bei gegebener Oberfläche — 
einer Kugel, die alle seine Flächen in deren Schwerpunkten 
berührt, umgeschrieben ist. Nach dem eigenen Aussprache 
Steiners müssen die von ihm gefundenen Resultate nur als ein 
Anfang der Untersuchungen über die Polyeder überhaupt ange- 
sehen werden. Die hierbei von Steiner als die wichtigste 
unter den Fragen, welche noch zu beantworten seien, bezeichnete 
ist später von Lindelöf*) gelöst worden, welcher in sehr 
eleganter Weise den allgemeinen Beweis folgenden Satzes geführt 
hat: »Von allen convexen Polyedern, welche dieselbe Zahl von 
Seitenflächen haben, ist dasjenige, welches bei gegebener Ober- 
fläche das grösste Volumen hat, einer Kugel in der Art umge- 
schrieben, dass jede dieser Seitenflächen durch die Kugel im 
Schwerpunkte ihrer Fläche berührt wird.« | 


Bei der Fassung dieses Satzes hat zwar Lindelöf die 
beschränkende Bestimmung, dass die zu vergleichenden convexen 
Polyeder von derselben Zahl der Seitenflächen auch die gleiche 
Beschaffenheit und Anordnung dieser Seitenflächen darbieten 
müssen (dass dieselben nach Steiners Bezeichnung »ihrer Art 
näch, bestimmt seien), nicht hinzugefügt, doch ist dieser noth- 
wendige Zusatz nach den vorhergehenden Betrachtungen und 
zufolge des geführten Beweises beinahe selbstverständlich. 


Ein einfaches, aber interessantes Beispiel,auf das ich bereits**) 
früher aufmerksam machte, zeigt dieNothwendigkeit jenes Zusatzes 
besonders deutlich: dasjenige gerade regulär-sechsseitige Prisma, 
welches einer Kugel umgeschrieben ist und das reguläre Octaeder 
haben beide bei gleicher Oberfläche genau dasselbe Volumen; 
für beide Polyeder ist die Zahl der Grenzflächen dieselbe und 


*) Bulletin de l'académie impér. des sciences de St. Pétersbourg. 
1870. T. XIV. p. 257 f. 
**) Diese Sitzungsberichte Devember 1879. $. 107. 
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beide sind derselben Kugel umgeschrieben, welche die Grenz- 
flächen beider in deren Schwerpunkten berührt. 

Neben den bereits von Steiner behandelten prismatischen 
und pyramidalen Polyedern sind es besonders die gleich- 
flächigen Polyeder der Octaeder- und der Icosaeder- 
Gruppe, welche einmal eine einfache und nette Anwendung 
des Steiner-Lindelöf’schen Satzes darbieten, andererseits aber 
aueh zu einer Erweiterung desselben, nämlich zu seiner An- 
wendung auf Polyeder höherer Art führen. 

Da alle gleichflächigen Polyeder der Bedingung genügen, 
einer Kugel umgeschrieben zu sein, so braucht man, um das- 
jenige Polyeder einer bestimmten Form derselben zu finden, 
welches bei gegebener Oberfläche das grösste Volumen hat, zufolge 
des Steiner-Lindelöf’schen Satzes nur noch die Forderung 
zu erfüllen, dass der Berührungspunkt einer und damit aller 
gleichen Grenzflächen bezüglich mit dem Schwerpunkte derselben 
zusammenfalle. Die analytische Formulirung gestaltet sich hierbei 
äusserst einfach, und es lässt sich die Uebereinstimmung der so 
gefundenen Resultate mit denjenigen, welche man unter An- 
wendung der bekannten Regeln der Differentialrechnung zur 
Bestimmung des Maximum erhält, ohne Schwierigkeit nachweisen. 
(Vgl. die von mir in dem früheren Berichte 8.111 angegebenen 
Resultate für die wichtigsten Körper der Octaedergruppe.) 

Zugleich aber führt hierbei in den meisten Fällen die 
Untersuchung zu dem Resultate, dass es für jede Form mehrere 
Maxima gibt, die bezüglich für die verschiedenen Arten des 
betreffenden gleichflächigen Polyeders statt haben, wobei der 
absolut grösste Werth dem convexen Polyeder der ersten Art 
entspricht. So ergeben sich z. B. für den allgemeinsten Körper 
der Octaedergruppe, das Hexakisoctaeder 4 verschiedene 
Lösungen (d. h. 4 zusammengehörige Werthe für die Grössen o 
und t, welche die Länge der 8. y. 4gliedrigen und 2 gliedrigen 
Strahlen bestimmen; vgl. die frühere Mittheilung S. 109 und 
S.111); und jeder dieser Lösungen entspricht, wie eine genauere 
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Betrachtung zeigt, bezüglich eine Varietät der 4 möglichen Arten 
des Hexakisoctaeders, nämlich bezüglich eine der 1., der 5., 
der 7. und der 11. Art. 

Sonach scheint es, als wenn der Steiner-Lindelöf’sche 
Satz auch für die convexen Polyeder höherer Art Gültigkeit. 
hätte. Auf den allgemeinen Nachweis desselben, sowie speciell 
auch auf seine Anwendung auf sämmtliche Polyeder der beiden 
oben angeführten Gruppen gedenke ich an anderer Stelle näher 
einzugehen. 


Herr Prof. Melde zeigte sodann ein von Rudolf König in 
Paris bezogenes Vibrationsmikroscop vor und knüpfte hieran 
einige Bemerkungen und Demonstrationen. É 


In derselben Sitzung (17. Dec. 1880) wurde Herr Dr. med. 
Hans Strahl durch vorschriftsmässige Kugelung zum ausser- 
ordentlichen Mitglied der Gesellschaft erwählt. 


Aufgelegte Schriften: 


Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs- 
berg: 18. Jahrg. 2.Abth. 19. Jahrg. 1. u. 2. Abth. Königs- 
berg 1878—80. 

Verhandlungen der physiologischen Gesellschaft in Berlin. Jahrg. 
1879/80 bis No. 18. incl. Jahrg. 1880/81 No. 1. 

Leopoldina Heft XVI. No. 15—20 incl. 

Aus dem Department of the Interior U. S. Geological and Geo- 
graphical Survey of the Territories, gesandt von Herrn F. 
Hayden: 

Bulletin No. 6. Vol. II. No. 2, 3, 4. Vol. III. No. 2, 3, 4; 
Vol. IV. No. 1. Washington 1876—78. 

Miscellaneous Publications: ‘No. 5 (Jackson), No.12 (Allen), 
Reports: Vol.I. (Leidy), Vol. XII. (Leidy), Vol. XI (Hayden). 

Catalogue of the Publications. 
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Ab, 1.  Márz 1881. 


In der ordentlirhen Sitzung der Gesellschaft am 4. Márz 
1881 hielt Herr Prof. W. Feussner einen Vortrag: 


Ueber die Newtonschen Ringe. 


In dem Januar- und dem vor einigen Tagen erschienenen 
Februarheft der Annalen der -Physik und Chemie befindet 
sich eine ausgedehnte Arbeit der Herren L. Sohncke und 
A. Wangerin »Neue Untersuchungen über die Newtonschen 
Ringes betitelt; von Herrn Sohncke rührt darin*der erste 
experimentelle Theil, von Herrn Wangerin der zweite theore- 
tische her. In Beziehung auf diese Abhandlung, welche sich 
nahe mit der meinigen, im vorigen Jahr veröffentlichten: »Ueber 
die Theorie der Interferenzerscheinungen dünner Blättchen« !) 
berührt, habe ich einige Bemerkungen zu machen. Dabei muss 
ich zunächst den etwas verschiedenen Standpunkt erwähnen, 
auf dem wir dem vorliegenden Problem gegenüber stehen. Den 
Herren S. und W., von denen der eine?) sich schon früher mit 
der Theorie der Newtonschen Ringe beschäftigt hat, ist es 
lediglich um die Untersuchung dieses speciellen, sowohl an sich 
ais auch besonders geschichtlich interessanten Phänomens zu 


1) Feussner, Sitzungsber. der Gesellsch. z. Bef. d; ges. Naturwiss. 
zu Marburg. Jahrg. 1880. S. 1—22. 
2) Wangerin, Pogg. Ann. 131. S. 497--523. 1867. 
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thun. Ich bin von einem allgemeineren theoretischen Gesichtspunkte 
ausgegangen. Die »Farben dünner Blättchen« gehören zu der 
Klasse von Interferenzerscheinungen, bei welchen eine Beugung 
des Lichts nicht in Betracht kommt, und (die bei diesen gemachten 
Beobachtungen bilden bekanntlich eine der hauptsächlichsten 
experimentellen Grundlagen der Lichttheorie. Nun hatte ich 
gefunden, dass sich unter Umständen ganz andere Erscheinungen 
zeigen, als man bisher annahm und aus der Theorie ableitete. 
Eine genauere Vergleichung der Theorie mit der Erfahrung 
schien mir daher durchaus geboten, und diese wird um so 
wichtiger, als man in neuerer Zeit die sonst zu derselben Klasse 
gerechneten Erscheinungen der Fresnelschen Spiegel, der 
Halblinsen und dergl. als Beugungserscheinungen in Anspruch 
genommen hat.!) Natürlich ging ich in meiner Untersuchung 
von dem Fall aus, bei welchem der Unterschied der genaueren 
von der bisherigen Theorie am reinsten und schärfsten hervor- 
tritt, und das ist der Grund, weniger die grössere Einfachheit 
der Rechnung, wesshalb ich die Erscheinungen entwickelt habe, 
welche ein keilförmiges Blättchen zeigen muss. Zugleich aber 
bilden die dabei aufgestellten Formeln die Grundlage für die 
Ableitung “einer grossen Menge anderer Interferenzerscheinungen. 

Das Erscheinen der Sohncke-Wangerinschen Arbeit habe 
ich mit Freude begrüsst, denn wenn ich auch selbst neben 
einer weiteren Ausbildung der Theorie mit einer experimentellen 
Prüfung derselben beschäftigt bin, so verfolgt dieselbe doch 
eine andere Richtung und eine möglichst vielseitige Be- 
trachtung ist sehr zu wünschen. Ich finde auch nach genauerer 
Ansicht der Abhandlung, dass wir bezüglich des experimentellen 
Theils Herrn Sohncke nur dankbar für seine schöne und 
sorgfältige Arbeit sein müssen, wenn ich auch manche Bemerkung 
im Einzelnen dazu zu machen habe. Bezüglich der Theorie des 
Herrn Wangerin aber muss ich bekennen, dass meine Er- 
wartungen getäuscht worden sind. In seiner früheren Arbeit 


1) H. F. Weber, Wied. Ann. 8, S. 407-444. 1879. 
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hatte er die, wie ich im vorigen Jahre nachgewiesen habe, 
unrichtige Annahme zu Grunde gelegt, dass die Interferenz- 
erscheinung an der einen Fläche des dünnen Blättchens selber 
hafte, diese gibt er jetzt allerdings auf, verfällt aber sofort wieder 
in einen ganz ähnlichen Fehler, indem er seine neue Theorie 
auf zwei ebenfalls durchaus willkürliche und leider falsche An- 
nahmen gründet. Ich komme unten (im Abschn. 4) näher 
darauf zurück und wende mich jetzt zur Besprechung des 
experimentellen Theils und seiner Vergleichung mit der Theorie. 


l. 


Die Herren Sohncke und Wangerin sagen im Eingang 
ihrer Arbeit: 

»Herrn Feussner gebührt unstreitig das Verdienst, zuerst 
»die Fehlerhaftigkeit der früheren Vorstellungen über den Ort 
stet Interferenzstreifen nachgewiesen zu haben. Da indessen 
»aus den Erscheinungen am keilfórmigen Bláttchen kein un- 
»mittelbarer Schluss gezogen werden kann auf die complicirteren 
»Erscheinungen der Newtonschen Ringe, und da sich ausserdem 
»die Theorie auf wesentlich einfacherer Grundlage entwickeln 
»Jässt, so hielten wir es für nóthig, das Phänomen der Newtonschen 
»Ringe sowohl in experimenteller als in theoretischer Hinsicht 
»von neuem eingehend zu untersuchen.« 

Ich bin gleichfalls der Ansicht, dass sich die Theorie der 
Newtonschen Ringe nicht in jedem Fall aus der des keil- 
förmigen Blättchens entwickeln lässt, nämlich dann nicht, wenn 
der Abstand der beiden Flächen. welche die die Ringe erzeugende 
Schicht begrenzen, ein verhältnissmässig beträchtlicher ist. In 
dem Fall jedoch, welchen allein Herr Sohncke dem Experiment 
und Herr Wangerin der Rechnung unterworfen hat, wo sich 
jene beiden Flächen berühren, sind wir berechtigt, die von mir 
entwickelten Formeln unmittelbar anzuwenden, indem wir 
jedesmal der Kugelfläche die entsprechende tangirende Ebene 
substituiren; die dabei vernachlässigten Glieder sind dann klein 
gegen die beibehaltenen. ` 


A 


Ich habe in meiner Abhandlung (S. 20) die Entfernung E 
des Punktes vom Blättchen abgeleitet, auf welchen das Instrument 
einzustellen ist, um die Interferenzerscheinung aın deutlichsten 
zu zeigen, und habe dafür in Gleichung (4!) den folgenden 
Ausdruck gefunden 
b w? cos p — sin a costa 


D 


— © 


bw? (1 +tg? a cos?p)—sinaæcoso E 


Darin bedeutet œ den Einfallswinkel des Lichts, b die Ent- 
fernung der Vorderfläche der Linse, hier also des Mikroskop- 
objectivs von dem Blättchen, D die Dicke dieses letzteren an 
der Stelle, wo es von der Axe des Instruments getroften wird, 
A den kleinen Winkel, welchen die beiden Flächen des keil- 


förmigen Blättchens mit einander bilden, sodass 2 die Länge 


einer von dem Durchschnittspunkt der Mikroskop-Axe mit dem 
Blättchen auf die Schärfe des Keils zu fällenden Normalen ist, 
q den Winkel, welchen eine durch die eben erwähnte Normale 
und die Mikroskopaxe bestimmte Ebene mit der Einfallsebene 


des Lichts bildet, w ist gleich Vn?--sin®«, worin n den 
Brechungsexponenten des Blättchens gegen Luft bedeutet. 

Aus dieser Formel können wir mit Leichtigkeit die der 
Sohnckeschen Beobachtungsmethode, wobei ein Mikroskop parallel 
mit sich selbst über dem Blättchen umhergeführt wird, ent- 
sprechende Interferenzfláche *) ableiten für ein einzelnes von 
einer Ebene und einer sie berührenden Kugelfläche begrenztes 


1) Ich bediene mich dieses auch von den Herrn Sohncke und 
Wangerin gebrauchten Ausdrucks, ohne ihre Vorstellung damit zu 
verbinden, dass wirklich auf dieser Fläche (wenigstens soweit sie in Luft 
liegt) objectiv und unabhängig von dem beobachtenden Auge, Instrument 
u s.w. grösste Schärfe der Interferenzerscheinung stattfinde. Ich verstehe 
nur darunter die Aneinanderreihung aller der Punkte, auf welche das 
Instrument eingestellt werden muss, um die Erscheinung möglichst deutlich 
zu zeigen. 
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Blättchen oder auch für die Combination einer Linse mit darauf 
liegender planparalleler Platte, wenn wir die Dicke dieser 
letzteren gleich Null annehmen. Den letzteren Fall wollen 
wir etwas näher betrachten. Wir haben dann »n=1 zu setzen, 
wodurch w=cose wird; nehmen wir ferner das von Herrn 
Wangerin eingeführte Coordinatensystem an, sodass für unsern 
Fall der Anfangspunkt in dem Berúhrungspunkt der beiden 
Flächen liegt, die xy -Ebene, die obere ebene Fläche der Gläser- 
combination bildet, die positive 2-Axe in der Einfallsebene des 
Lichts nach der Lichtquelle hin gerichtet ist, die y-Axe auf ihr 
senkrecht steht und die z-Axe nach oben dem Mikroskop 
parallel verläuft, so haben wir zu setzen 


D 
I 
b=b tz 
wenn 6, die Entfernung des (aus einer Linse bestehend ge- 
dachten) Objectivs des Mikroskops von dem Object bei scharfer 
Einstellung bedeutet. Die Substitution dieser Werthe in die 
obige Gleichung liefert nach einfacher Umformung als Gleichung 
der Interferenzfläche: | 


(2) 4 (x? + y? cos? a) 2? +4 (bo (x? + y? cos? a) -- sin «æ. x (x? + 
+ y?))2— 2 bo sin æ. x (x? + y?) + sin? a(x? + y? )? =0. 


Dieselbe ist also von der vierten, nicht (wie Herr Wangerin 
findet) von der dritten Ordnung; für sehr grosse b, geht sie 
in W.’s Gl. (IV.) (S. 226) über, wenn darin die Dicke der 
planparallelen Platte ebenfalls gleich Null angenommen wird. 
Ein Hauptunterschied unserer Formeln ist der, dass die meinige 
von dem Abstand des Mikroscopobjectivs abhängig ist, für 
hierin verschiedene Instrumente also eine verschiedene Gestalt 
der Interferenzfläche fordert, die W.’s dagegen nicht. 

Wie hervorgehoben gilt die eben entwickelte Gleichung nur 
für verschwindende Dicke der planparallelen Platte. Für endliche 
Dicke ist noch eine kleine Untersuchung über die hinzuzufügenden 


Ko 


E=a, —— e 
vV a? + y? 


= + vV s? +y’, cosp= 
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Glieder erforderlich, mit welcher ich augenblicklich beschäftigt 
bin. Wenn ich trotzdem jetzt eine Vergleichung der Formel 
(2) mit den Beobachtungen des Herrn Sohncke gebe, so mag 
das damit entschuldigt werden, dass ich meine Mittheilung an 
die Gesellschaft im Hinblick auf die bevorstehenden Ferien 
nicht weiter hinausschieben kann. Gerechtfertigt ist es auch 
dadurch, dass voraussichtlich der Einfluss der planparallelen 
Platte auf die Gestalt der Interferenzerscheinung nur gering 
sein wird, gleichwohl glaube ich diesen Umstand hier betonen 
zu müssen. 


3. 

Herr Sohncke untersucht in $. 2 des ersten Abschnittes 
zunächst die Interferenzerscheinung in der centralen (d. h. der 
durch den Berührungspunkt von Linse und Platte gehenden) 
Einfallsebene. Für diesen Fall gibt meine Formel und die des 
Herrn Wangerin dasselbe Resultat, nämlich: 


== = sin a 
9 e 


Die scheinbaren Interferenzorte liegen danach hier in einer 
durch den Coordinatenanfangspunkt gehenden geraden Linie 
(von S. und W. die »Hauptgerade« genannt). Die Beobachtungen 
stimmen hiermit gut überein und liefern auch für die Neigung 
dieser Geraden gegen die Horizontale sehr nahe den berechneten 
Werth. In Beziehung auf dies Resultat, das eine schöne Be- — 
stätigung der Theorie bildet, bin ich mit den Herren S. und W. 
ganz einverstanden; über die Art aber, wie sie die von ihnen 
angegebenen Werthe der Neigungswinkel aus den Beobachtungen 
ableiten, habe ich eine Bemerkung zu machen. Ich halte mich 
dabei an die erste, am ausführlichsten mitgetheilte, auf den 
Einfallswinkel von 28%/4° bezügliche Beobachtungsreihe; die 
andern sind in ganz ähnlicher Weise behandelt. Tabelle 1 ent- 
hält für 13 Punkte die zusammengehörigen Werthe von x und z; 
zur Bestimmung der Neigung der Hauptgeraden hieraus wird 
nun folgendermassen verfahren. Es werden die Neigungen von 
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sechs Geraden berechnet, nämlich der den Lie und 3%", den 3! 
und De. den Dien und 7" u.s.w. Punkt verbindenden, und hieraus 
das Mittel genommen; dann wird noch die Neigung der Verbindungs- 
linie des ersten mit dem letzten (13'") Punkt bestimmt, hieraus 
und dem vorigen Mittel nochmals das Mittel gezogen . und der 
so gefundene Werth als »beobachtete« Neigung der Haupt- 
geraden betrachtet. Das ist denn doch ein gar zu willkürliches 
Verfahren und man kann die so abgeleiteten Werthe nicht als 
die den Beobachtungen entsprechenden anerkennen. Allerdings 
ist es in der Ordnung, dass die weiter von dem Mittelpunkte 
entfernten Beobachtungen einen grösseren Einfluss auf das 
Resultat erhalten, denn dort erscheinen die Ringe schärfer und 
es ist eine sicherere Einstellung des Mikroskops möglich; allein 
die einseitige Bevorzugung der beiden äussersten Punkte ist 
nicht gerechtfertigt. Noch weniger ist das natürlich die gänzliche 
Vernachlässigung der Hälfte (in einer Beobachtungsreihe sogar 
Zweidrittel) aller gemachten Messungen; die Beobachtungen bei 
dem 2'", Aen. Go u.s.w. Punkt sind gar nicht für das Resultat 
verwerthet. Das correkte Verfahren wäre offenbar gewesen, 
aus den verschiedenen Einstellungen auf einen und denselben 
Punkt jedesmal den wahrscheinlichen Fehler dieser Beobachtungs- 
reihe, daraus das Gewicht des Mittelwerths und mit Berück- 
sichtigung hiervon nach der Methode der kleinsten Quadrate 
den wahrscheinlichsten Werth für die Neigung der Hauptgeraden 
abzuleiten. Die Rechnungen wären auch nicht einmal sehr 
weitläufig geworden. Ich habe dieselben für den einzigen Fall, 
wo die unmittelbar beobachteten Zahlen angegeben sind (Tabelle 1) 
durchgeführt; dabei habe ich mir erlaubt, da die Anzahl der 
für die einzelnen Punkte ausgeführten Messungen (je 4) zu 
einer einigermassen sicheren Bestimmung des wahrscheinlichen 
Fehlers zu gering ist, für diesen Zweck die gleichweit von der 


Mitte abstehenden Punkte zusammenzufassen, was dadurch 


gerechtfertigt ist, dass in der centralen Einfallsebene die Ringe 
an diesen Punkten gleichscharf erscheinen. Man erhält so von 
der Mittean nach beiden Seiten hin für die aufeinander folgenden 
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Punkte die wahrscheinlichen Fehler: 0,356 0,387 0,223 0,146 
0,124 0,107 0,293 und für die Gewichte hiernach die (ab- 
gerundeten) Zahlen: 1 1 25 6 8 11 1. Die letzten 
Zahlen dieser beiden Reihen beziehen sich auf den letzten licht- 
nahen Punkt, für welchen auf der lichtfernen Seite keine ent- 
sprechende Beobachtung ausgeführt ist; die Messungen für 
denselben sind mit besonders grossen, seiner Lage nicht 
entsprechenden Differenzen behaftet, daher der grosse wahr- 
scheinliche Fehler und das geringe Gewicht. Unter der Annahme, 
dass die Punkte auf einer Geraden von der Gleichung ¿=ax+b 
liegen, liefert nun weiter die Methode der kleinsten Quadrate 
zur Bestimmung von a und b die Gleichungen 


13636,5 a + 703,5 b = 3238,31 
703,5 a + 60b = 166,11 


Daraus folgt —=4,1745 und damit als Neigungswinkel der 


Hauptgeraden: 13%21'2, ein Werth, der dem theoretischen von 
139246 um mehr als die Hälfte näher liegt als der nach dem 
Verfahren der Herren S. und W. aus derselben Beobachtungs- 
reihe folgende von 13°32’6. Freilich ist der Unterschied kein 
sehr grosser, allein es lässt sich nicht voraussehen, wie er bei 
den andern Beobachtungsreihen ausfallen wird, und es wäre 
daher sehr dankenswerth, wenn Herr Sohncke sich der Mühe 
unterzöge, sein Beobachtungsmaterial nochmals nach der strengeren 
Methode zu berechnen. | | 
In $. 3 gibt dann Herr Sohncke seine Beobachtungen 
über die scheinbaren Interferenzorte ausserhalb der centralen 
Einfallsebene. Ich muss mich auch hier auf die Besprechung der 
am ausführlichsten mitgetheilten Beobachtungsreihe (Tabelle 17) 
beschränken, da für die übrigen die nöthigen Angaben fehlen. 
Die Punkte, an denen beobachtet wurde, sind durch die Durch- 


schnitte zweier Systeme von je Sieben geraden Linien bestimmt, 


von denen das eine von der x-Axe und drei auf jeder Seite 


derselben in einem gegenseitigen Abstand von 2,5 Millimeter ` 


verlaufenden Parallelen (rechts bezeichnet mit +1 +2 + 3 


h 
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links mit —1 —2 —3), das andere von der y-Axe und gleichfalls 
jederseits drei Parallelen (auf der lichtnahen Seite bezeichnet 
mit A B C, auf der lichtfernen mit a b c) gebildet wird, deren 
gegenseitiger Abstand hier 5 Millimeter beträgt. Die durch 
die Mikroskopaxe und eine Grade des ersten Systems gebildeten 
Ebenen sind der vorhin betrachteten centralen Einfallsebene 
parallel und werden ebenfalls als »Einfallsebenen«, die durch 
die Mikroskopaxe und eine Grade des zweiten Systems be- 
stimmten Ebenen als »Querebenen« bezeichnet. Die Erscheinungen 
in der durch den Mittelpunkt gehenden, der centralen Querebene 
sind die wenigst deutlichen und erfordern eine besondere Be- 
sprechung, ich schliesse sie daher zunächst aus der Betrachtung 
aus. Zur bequemeren Darstellung der Beobachtungsresultate 
wird von den Herrn S. und W. eine durch die Hauptgerade 
senkrecht auf die Einfallsebene gelegte Ebene, die »Hauptebene«, 
eingeführt, und für die einzelnen Punkte abgeleitet, um wie 
viel die Stelle, wo die Interferenzerscheinung am deutlichsten 
ist, in der Richtung der Mikroskopaxe über oder unter derselben 
liegt. Vor Allem ist also die den Beobachtungen entsprechende 
Lage der Hauptebene oder, was auf dasselbe hinaus kommt, der 
Hauptgeraden zu bestimmen. Da muss ich nun wieder gegen 
die Art, wie die Herrn S. und W. verfahren — sie nehmen 
einfach das arithmetische Mittel der Einstellungen auf einen 
Punkt in der centralen Einfallsebene als die diesem zukommende 
z-Coordinate an — eine Einwendung machen. Es musste hier 
der unmittelbar vorher von Herrn Sohncke experimentell 
nachgewiesene oben besprochene Satz über die Lage der schein- 
baren Interferenzpunkte in der centralen Einfallsebene zur Be- 
stimmung der wahrscheinlichsten Lage der Hauptgeraden mit 
herangezogen werden. Thun wir dies und berücksichtigen die 
aus Tab. 17 folgenden Gewichte der einzeinen Beobachtungen, 
so erhalten wir als z-Coordinaten der Hauptgeraden die in 
der zweiten Spalte der folgenden Tabelle (unter 0) angegebenen 
Werthe. In den folgenden Spalten habe ich die Abweichungen 
derselben von den betreffenden in derselben Querebene gelegenen 


10 


Punkten der Interferenzfläche, d. h. also die wahrscheinlichsten 
Werthe der Erhebungen und Senkungen der letzteren in Bezug 
auf die Hauptebene zusammengestellt; diese Zahlen treten an 
Stelle der von Herrn Sohncke in Tabelle 19 gegebenen. 


| 

C | 1360 | +038 | +143 | ` 

B| 1156 | +045 | +069 | +1,96 
A 952 | +041 | +0,65 | +1,66 
Q 7,48 

a 544 | —036 | —143 | —2,34 
b 3,40 | —047 | —089 | —1,42 
e 1,35 —028 | —060 | — 1,07 


Berechnet man dieselben Grössen nach den theoretischen 
Formeln, so liefert die von mir oben in (2) aufgestellte!) andere 
Werthe als die des Herrn Wangerin. Ich habe in der 
folgenden Tabelle die Unterschiede der Rechnung von der 
Beobachtung zusammengestellt, sodass die Summen der in 
beiden Tabellen auf dieselben Punkte bezüglichen Zahlen die 
berechneten Hebungen oder Senkungen in Bezug auf die Haupt- 
ebene sind, und zwar beziehen sich die in der ersten Abtheilung 
einer jeden Spalte aufgeführten Zahlen auf die Rechnung Herrn 
Wangerins, die in der zweiten auf die meinige. 


1) Herr Sohncke war so freundlich, mir auf meine Anfrage die 
Entfernung b, des Objectivs seines Mikroskops von einem scharf ein- 
gestellten Gegenstand, deren Kenntniss für meine Rechnung erforderlich 
ist, anzugeben. Dieselbe betrug 21,75mm im Mittel aus 6 Bestimmungen. 
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— 0,29 | — 0,28 
— 0,35 | — 0,32 
— 0,25 | — 0,12 
— 0,11 | + 0,03 
+ 0,26 | + 0,29 
+ 0,13 | + 0,13 


eo ee bh & OQ 


Aus diesen Zahlen geht hervor, dass, wenngleich an den 
Punkten, wo die Erscheinung am schärfsten ist (s. die Spalte »Aus- 
sehn« in Tab. 17), meine Formel sich den Beobachtungen näher 
anschliesst, die Differenzen doch so klein sind, dass kein Schluss 
zu Gunsten der einen oder anderen Formel daraus gezogen 
werden kann. 

Ich komme nun zu den Erscheinungen in der centralen 
Querebene, welche, wie schon bemerkt, die wenigst scharfen sind. 
Darin liegt wohl auch der Grund, wesshalb die Beobachtungen 
Herrn Sohnckes hier mehr zu wünschen übrig lassen als sonst 
überall. Herr Wangerin leitet aus seiner Theorie den Satz 
ab, dass der Durchschnitt der Interferenzfläche mit der centralen 
Querebene eine der y-Axe parallel in einer vom Einfallswinkel 
abhängigen Entfernung unter derselben verlaufende Gerade sei, 
und Herr Sohncke glaubt die Existenz dieser »Quergeraden« 
experimentell nachgewiesen zu haben. Es scheint mir jedoch 
durch die mitgetheilten Beobachtungen dieser Nachweis nicht 
mit genügender Sicherheit geliefert zu sein. Herr Sohncke 
sagt in dieser Beziehung (S. 22): »Hat man das Mikroskop 
»auf irgend einen Ring möglichst scharf eingestellt — wofür 
»hier also ein viel weiterer Spielraum bleibt als früher — und 
»verschiebt es alsdann in der Querrichtung, so bedarf es zum 
»deutlichen Sehen der neu erscheinenden Ringe keiner Ver- 
»schiebung des Mikroskops in seiner Hülse; also liegen alle 
diese Interferenzorte in gleicher Tiefe.« Herr Sohncke wird 
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mir gewiss zugeben, dass das ein sehr unsicheres Verfahren ist, 


und dass er auf diese Weise wahrscheinlich auch in keiner 
anderen Querebene die Hebung oder Senkung der Interferenzorte 
hätte erkennen können; bei einer so langsamen Veränderung, 
wie sie hierbei erfolgt, ist das Urtheil darüber, ob grösste 
Deutlichkeit vorhanden ist oder nicht, zu unsicher. Das ist ja 
gerade der Grund, wesshalb Herr Sohncke selbst zur Be- 
wegung des Mikroskops in der Richtung seiner Axe die An- 
wendung einer Schraube verwirft, wie er S. 5 vollkommen 
sachgemäss ausführt: »um zu ermitteln, wie weit das Mikroskop 
»gehoben oder gesenkt werden muss, um die betreffende Stelle 
»des schwarzen Ringes so scharf als möglich erscheinen zu 
»lassen, muss man das Mikroskop in der Hülse wiederholt hin 
»und her schieben, und zwar nicht zu langsam; nur so gelingt 
»es, die Einstellung auf grösste Deutlichkeit mit einiger Sicherheit 
»auszuführen. Dagegen würde bei der langsamen mikrometrischen 
»Bewegung die Beurtheilung der grössten Deutlichkeit viel 
»schwankender geblieben sein«. — Es war hier der grösseren 
Undeutlichkeit wegen noch nöthiger als an den anderen Stellen, 
durch eine beträchtliche Anzahl von Einstellungen auf bestimmte, 
in verschiedener Entfernung von der Mitte gewählte Punkte 
deren Lage möglichst scharf festzustellen; aber selbst bei den 
wenigen zur Bestimmung der Tiefe der »Quergeraden« mitge- 
theilten Messungen ist (mit einer Ausnahme) nicht angegeben, 
auf welche Punkte sie sich beziehen, und die Zahlen selbst, 
unter welchen Differenzen von 1 1,5 2,5 Millimeter vorkommen, 
während die grösste beobachtete Differenz der Mittelwerthe in 
den andern Querebenen 1,98 Millimeter beträgt, lassen sich eben- 
sogut mit der Annahme betráchtlicher Hebungen oder Senkungen 
der Interferenzorte vereinigen. 


Meine oben abgeleitete Formel (2) ergibt durch Nullsetzen 
von x für den Durchschnitt der Interferenzfläche mit der cen- 
tralen Querebene die Gleichung 


2 g = — ba + Vb — y? tg? a. 
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Danach bildet derselbe keine Gerade, sondern eine die y-Axe 
im Coordinatenursprung berührende Ellipse, und für die oben 
betrachtete Beobachtungsreihe mit dem Einfallswinkel von 543/40 
sind die z-Coordinaten, die hier zugleich die Senkungen unter 
die Hauptebene darstellen, in den den Geraden 1, 2, 3 ange- 
hórigen Punkten resp. — 0,14 — 0,59 — 1,38. Nun wäre es 
ja möglich, dass die Berücksichtigung der bei Formel (2) ver- 
nachlässigten Dicke der planparallelen Platte einen wesentlichen 
Einfluss auf die Gestalt der Durchschnittscurve ausübte und 
dieselbe einer Geraden nahe bráchte. Da mir das aber wenig 
wahrscheinlich war, habe ich gesucht, mich experimentell von 
dem Verlauf der Erscheinung in der centralen Querebene zu 
überzeugen, und wenn ich auch mit den mir augenblicklich zur 
Verfügung stehenden Hülfsmitteln zu keinem sicheren Ergebniss 
hierüber gelangt bin, habe ich doch dabei eine interessante und 
für die ganze Anordnung der Experimente wichtige Beobachtung 
gemacht, welche zu beschreiben hier wohl am Ort sein dürfte. 
Ein Mikroskop war vertical aufgestellt und durch Befestigung 
an die Tischplatte mittelst einer Klemmschraube vor Verschiebung 
gesichert; unter demselben befand sich ein horizontaler Schlitten, 
an welchem die Gläsercombination so befestigt war, dass bei 
einer Bewegung desselben die planparallele Platte möglichst 
genau in ihrer eigenen Ebene verschoben wurde; die Neigung 
der letzteren gegen die Horizontale, also auch der Einfallswinkel 
des Lichts betrug ungefähr 60°; schräg unterhalb in einer Ent- 
fernung von ungefähr 90 Centimeter befand sich die Flamme 
eines Bunsen’schen Brenners, in welche ein in Kochsalzlösung 
tauchender Asbestfaden hineinragte, und deren Licht von den 
Gläsern in das Mikroskop reflectirt wurde?) Parallel zu dem 
Mikroskop, also gleichfalls vertical wurde ein mit Millimeter- 
theilung und einem Nonius verschener Stangencirkel aufgestellt 
(so dass die wachsenden Zahlen der Theilung von unten nach 


1) Ich habe die freie Flamme dem von Herrn Sohncke angewandten 
>Beleuchtungsrohr« vorgezogen, weil sie besser den Voraussetzungen 
entspricht, welche der Rechnung zu Grunde liegen. 
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oben verliefen) und an den mit dem Nonius verbundenen 
Cirkelfuss ein kleines Beobachtungsfernrohr befestigt; indem 
dessen Fadenkreuz jedesmal auf eine Marke des Mikroskoprohrs 
eingestellt wurde, konnte jede Veränderung in der Stellung 
dieses letzteren an der Theilung des Stangencirkels abgelesen 
werden. Die Art der Beobachtungen ist nun leicht verständlich; 
der Schlitten mit der Gläsercombination wurde zunächst so 
gestellt, dass der Kreuzungspunkt der Fäden im Mikroskop auf 
den Mittelpunkt des schwarzen Flecks im Centrum der Ringe 
einstand, bei den Verschiebungen des Schlittens bleibt dann 
das Mikroskop in der centralen Querebene; es wurde nun durch 
eine solche Verschiebung ein bestimmter Ring in die Axe des 
Mikroskops gebracht, dasselbe mehrmals hinter einander auf grösste 
Deutlichkeit eingestellt, und jedesmal sein Stand am Stangencirkel 
abgelesen, dasselbe wurde dann bei anderen Ringen wiederholt. 
Ich hoffte so entscheiden zu können, ob eine Senkung der 
Interferenzfläche in der centralen Querebene bei Entfernung 
-vom Mittelpunkt stattfindet oder nicht. Allein es trat ein 
unerwarteter Umstand ein; ich beobachtete eine sehr grosse 
Verschiedenheit der Einstellungen je nachdem dieselben auf der 
rechten oder der linken Seite vom Mittelpunkt stattfanden. 
Ich gebe hier die Messungen für die beiden Seiten des 10° Ringes: 


links rechts 
4,0 8,1 
4,1 8,1 
4,35 8,75 
4,35 8,15 
4,9 8,9 
4,4 8,5 
Mittel 4,35 8,42 


Nach einigem Suchen ergab sich auch die Ursache dieser Ver- 
schiedenheit: sie liegt in der Stellung der Lichtquelle. 
Diese befand sich bei den angeführten Beobachtungen etwas 
links von der centralen Einfallsebene, als ich sie aber nach den 
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letzten rechts ausgeführten Messungen bei unveränderter Stellung 
von Mikroskop und Schlitten nach rechts verschoben hatte, 
ergaben sich die Zahlen: 5,25 4,05 4,65 im Mittel 4,65, nahe 
derselbe Werth, der vorher links gefunden war. 

Diese Beobachtung, dass auf die Gestalt der Interferenzfläche 
in der centralen Querebene (und jedenfalls auch in der Nach- 
barschaft derselben) bei einer Lichtquelle von beschränkter 
Ausdehnung die Stellung derselben den grössten Einfluss hat, 
zeigt dass hier eine Vergleichung von Theorie und Beobachtung 
nur möglich ist, wenn die Voraussetzungen der ersteren voll- 
ständig erfüllt werden. Bei der Rechnung war aber angenommen, 
dass alle die Punkte, welche innerhalb des Kreissystems (s. Ab- 
schn. 4 meiner Abhandlung) liegen, das von den durch einen 
beliebigen Punkt des Schirms und den Rand des Diaphragmas 
der Linse (hier des Mikroskopobjectivs) bestimmten Kegelflächen 
auf der Ebene der Lichtquelle gebildet wird, wirklich leuchtende 
Punkte sind. Wir müssen also eine so breite Lichtquelle 
anwenden, dass diese Forderung erfüllt ist. Bei der Flamme 
eines einzelnen Bunsen’schen Brenners ist das nicht der Fall, 
noch weniger aber bei der Anordnung des Herrn Sohncke, wo 
vor diese Flamme noch ein enges Diaphragma gesetzt wird. 

Herrn Sohncke ist diese wichtige Thatsache entgangen, 
was wohl daher rührt, dass er nach seinen Angaben auf S.7 u. 8 
zu urtheilen für das Beleuchtungsrohr immer die Stellung in 
der centralen Einfallsebene gewählt hat. 

In $. 4 gibt dann Herr Sohncke noch eine Anzahl sehr 
dankenswerther Beobachtungsreihen über die Durchmesser der 
Ringe in der centralen Einfallssebene (Hauptdurchmesser) 
und der centralen Querebene (Querdurchmesser). Leider sind 
dieselben mit der Theorie in ihrer jetzigen Gestalt noch nicht 
vergleichbar. Man könnte vielleicht glauben, aus der von mir 
in meiner früheren Abhandlung für die Richtung der Streifen 
gegebenen Gleichung (45) eine Differentialgleichung der Ringe 
und daraus durch Integration ihre Gestalt und z. B. für einen 
gegebenen Querdurchmesser den zugehörigen Hauptdurchmesser 
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ableiten zu können; allein in meinen bisherigen Entwickelungen 
sind überall die kleinen Grössen der dritten Ordnung vernach- 
lässigt, in Beziehung auf diese tritt aber bei dem angedeuteten 
Verfahren eine Summation ein, sodass sie, wie man leicht findet, 
einen merklichen Einfluss auf das Resultat gewinnen. Herr 
Wangerin, bei dessen Rechnung derselbe Umstand eintritt, 
versucht zwar auch mit diesen Messungen seine Theorie zu 
stützen, hat dabei aber übersehen, dass die von ihm abgeleiteten 
Formeln recht ungenügend mit den Beobachtungen überein- 
stimmen. Nicht 2—3 Procent, wie er (S. 236) angibt, sondern 
über 5 Procent betragen für die ganze auf den Einfallswinkel 
von 543/49 bezügliche Beobachtungsreihe die Differenzen zwischen 
den beobachteten und den aus den Formeln zu berechnenden 
Ringdurchmessern, und für den 75. Ring z. B. ergibt sich aus 
letzteren ein Werth (25,356 Millim.) der nach Sohnckes 
Beobachtungen etwa dem 83. oder 84. Ring zukommen würde. 
Dass der Grund für solche Abweichungen aber nicht, wie Herr 
W. meint, »wahrscheinlich in der unvollkommenen Berührung 
von Linse und Platte zu suchen ist«, davon hätte ihn schon 
eine einfache Betrachtung der bekannten Wanderung der Ringe 
bei Bewegung der Platte und Linse aus- oder gegeneinander 
überzeugen können. 


4. 


Ich komme nun zu dem zweiten Abschnitt, der Theorie des 
Herrn Wangerin. Oben schon habe ich mein Urtheil über 
dieselbe dahin ausgesprochen, dass sie auf willkürlichen und, 
was das Schlimmste ist, falschen Annahmen beruht; ich habe 
das jetzt näher zu begründen. l 

Nachdem Herr Wangerin hervorgehoben hat, dass die 
Berücksichtigung der Ausdehnung der Lichtquelle für die Theorie 
erforderlich sei, fährt er fort (S. 202): 

»Die Ausdehnung der Lichtquelle ist zur Erklärung der 
»durch ein keilförmiges Blättchen hervorgebrachten Interferenz- 
»erscheinungen schon von Herrn Feussner herangezogen. Aber 
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»die Art und Weise, wie Herr Feussner diesen Gedanken 
»weiter verwerthet, scheint uns viel zu verwickelt und führt, 
»wie wir glauben, nicht zu richtigen Resultaten (vergl. den 
»Anhang). Zunächst ist es unnöthig, wie Herr Feussner es 
»thut, dienach dem Durchgang durch eine Sammellinse auf einem 
»Schirm stattfindende Interferenz zu untersuchen. Es genügt 
»vollkommen, «den Vorgang in demjenigen Punkte ins Auge zu 
»fassen, auf welchen das Beobachtungsmikroskop eingestellt, 
»resp. das Auge accommodirt ist. Denn zwei von einem Punkte 
»ausgehende Strahlen haben bei ihrer Vereinigung auf dem 
»auffangenden Schirm (resp. der Netzhaut) dieselbe Phasen- 
»differenz, die sie in jenem Punkte hatten. Weiter unterscheidet 
»sich die hier zu gebende Darstellung völlig von der des Herrn 
»Feussner durch das Princip, nach dem das Zusammenwirken 
»der in einen Punkt der Netzhaut gelangenden Strahlen in 
»Rechnung gezogen und damit die Frage beantwortet wird, 
»auf welchen Punkt das Beobachtungsinstrument einzustellen 
»ist, um die Interferenzerscheinung möglichst deutlich zu sehen. 
»Für die Beantwortung dieser Frage glauben wir ein sehr ein- 
»faches, natürliches und übersichtliches Princip gefunden zu 
»haben.« Um dieses »Princip« auseinanderzusetzen, betrachtet 
llerr Wangerin den Punkt in der Axe des Mikroskops, auf 
welchen dasselbe eingestellt ist. Wenn man mit Herrn W. nur 
die Strahlen berücksichtigt, welche an der Vorderfläche und die 
welche nach einmaligem Durchlaufen des Blättchens an der 
Rückfläche reflectirt sind, so kann man — eben nach diesem 
Unterschied — die gesammte durch den angegebenen Punkt 
gehende und von dem Mikroskop wieder zu seinen Bild ver- 
einigte Strahlenmasse in zwei Theile zerlegen, welche zwei 
zusammenfallende Strahlenkegel mit der Spitze in jenem Punkt 
und der Basis in der Oeffnung des Objectivs bilden. Zu einem 
Strahl des einen Kegels findet sich im Allgemeinen *) in dem 


1) Die genauere Auseinandersetzung siehe im Abschnitt 4 meiner 
früheren Abhandlung. 
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andern einer, welcher mit ihm von demselben Punkt der Licht- 
quelle ausgegangen ist; diese beiden können mit einander 
interferiren und bilden ein zusammengehöriges »Paar«. Unter 
den unendlich vielen vorhanderen Strahlenpaaren greift nun 
Herr Wangerin zwei heraus und bezeichnet sie als »Haupt- 
paare«, nämlich diejenigen, bei welchen einer der Strahlen in 
der Axe des Mikroskops verläuft. Bei dem einen Hauptpaar 
ist das ein an der Vorderfläche, bei dem andern ein an der 
Hinterfläche des Blättchens reflectirter Strahl. »Als natürlichstes 
»Princip für das Zusammenwirken aller Strahlenpaare bietet 
»sich nun dies dar, dass die Hauptpaare in gleicher Weise 
»berücksichtigt werden. Es wird also angenommen, dass die 
»Interferenz dann am deutlichsten ist, wenn die Strahlen des 
»einen Hauptpaares genau dieselbe Wegdifferenz besitzen, wie 
»die des anderen«. (S. 206.) Die übrigen Paare sollen, wie 
Herr W. weiter annimmt, je nach der Uebereinstimmung oder 
Nichtübereinstimmung ihres Verhaltens mit den Hauptpaaren 
nur eine grössere oder geringere Schärfe der ganzen Erscheinung 
bewirken. | 

In den angeführten Stellen haben wir das Urtheil des Herrn 
Wangerin über meine Theorie und die Grundlagen der seinigen. 
Herr W. findet, dass meine Behandlung viel zu verwickelt sei, 
und »glaubt«, dass sie nicht zu richtigen Resultaten führe. 
Hier will ich nur das Erste kurz besprechen, auf die in Zweifel 
vezogene Richtigkeit meiner Resultate komme ich am Schluss 
zurück. Ich habe zuerst hervorgehoben, dass die Grundlage 
für die ganze Behandlung des Problems der Fundamentalsatz 
der Lehre von der Interferenz sei, dass nur diejenigen Strahlen 
mit einander interferiren können, welche von einem und dem- 
selben Punkt der Lichtquelle ausgegangen sind; das ist aber 
auch die einzige Grundlage meiner Entwickelungen (selbst- 
verständlich von Sätzen wie das Brechungsgesetz und dergl. 
abgesehen). Herr Wangerin benutzt diesen Satz zwar auch, 
fügt aber noch zwei andere Annahmen hinzu, die ich gleich zu 
besprechen habe. Auf die Grundlagen kann sich also der er- 
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hobene Vorwurf nicht beziehen; und die Entwickelungen selbst, 
die in analytisch - geometrischer Berechnung der Weglänge und 
Wegdifferenz zweier beliebiger interferirender Strahlen und 
Discussion der für letztere erhaltenen Formel bestehen, können 
vielleicht eleganter, aber ich glaube kaum, direkter und auf 
einfacherem Wege ausgeführt werden. Aber das scheint auch 
Herr Wangerin nicht im Auge zu haben, vielmehr ist es wohl 
hauptsächlich, wie seine angeführten Worte zeigen, der Umstand, 
dass ich die Interferenz der von dem dünnen Blättchen 
reflectirten Strahlen erst nach ihrem Durchgang durch eine 
Linse untersuche, den er als eine unnöthige Complication der 
Betrachtungen ansieht. Er stützt diese Meinung darauf, dass 
»zwei von einem Punkte ausgehende Strahlen bei ihrer Ver- 
»einigung« (durch eine Linse) »auf dem auffangenden Schirm 
»(resp. Netzhaut) dieselbe Phasendifferenz haben, die sie in 
jenem Punkte hatten.e Dieser auch wohl schon anderweit so 
oder ähnlich ausgesprochene Satz ist indessen falsch. Er gilt 
von der Wegdifferenz nur solange man nicht über die kleinen 
Grössen der zweiten Ordnung hinaus geht, diese sind aber im 
Allgemeinen durchaus nicht klein gegen die Länge einer Licht- 
welle, wesshalb bei der Bestimmung der Phasendifferenz die 
Grössen dritter Ordnung nicht vernachlässigt werden dürfen. 
Mit Berücksichtigung hiervon ergibt sich aber, dass das von 
einer Linse entworfene Bild einer Interferenzerscheinung unter 
Umständen von dieser selbst sehr verschieden sein kann; und 
das wird, wie ich gefunden habe, von der Beobachtung voll- 
kommen bestätigt. So kann z. B. eine Interferenzerscheinung, 
die direkt von einem Schirm aufgefangen aus gradlinigen Streifen 
besteht, durch eine Linse betrachtet als ein System von Kreisen 
erscheinen. Das Nähere über diese für alle Beobachtung von 
Interferenzen sehr wichtige Thatsache werde ich in einer aus- 
führlicheren Arbeit bringen, in welcher ich unser Problem mit 
vielem sich daran Anschliessenden unter Berücksichtigung der 
kleinen Grössen der dritten Ordnung behandeln werde. 

Allein ich will hier diesen Umstand gar nicht besonders 
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betonen, denn hätte Herr Wangerin sich so ausgedrückt: zwei 
von einem Punkt ausgehende Strahlen haben bei ihrer Ver- 
einigung auf dem auffangenden Schirm unter Vernachlässigung 
der kleinen Grössen von der dritten und höheren Ordnungen 
(das im Sinn meiner früheren Abhandlung (S. 5) genommen) 
dieselbe Wegdifferenz, die sie in jenem Punkte hatten, so wäre 
nichts dagegen einzuwenden gewesen, und da wir uns beide in 
unsern bisherigen Arbeiten die erwähnte Vernachlässigung er- 
lauben, so könnte es scheinen, als ob Herr Wangerin Recht 
hätte. Allein auch in dieser Fassung ist der Satz nicht geeignet, 
den unmittelbar vorhergehenden: »Es genügt vollkommen, den 
»Vorgang in demjenigen Punkteins Auge zu fassen, auf welchen das 
»Beobachtungsmikroskop eingestellt, resp. das Auge accommodirt 
»ist«, zu Stützen, wie er es soll. Herr W. begeht mit dieser 
Annahme ein Versehen, vor welchem ihn eine etwas aufmerksame 
Betrachtung der von mir gegebenen Formeln hätte bewahren 
können. Hat Herr Wangerin nicht bemerkt, dass wenn auch 
der Brechungsindex (n) der Linse gleich 1 angenommen, also 
das Glas derselben durch Luft ersetzt wird, doch ihre Entfernung 
(b) vom Blättchen nicht aus den Formeln verschwindet? Oder 
hat er vielleicht diesen auf den ersten Blick wohl paradoxen 
Umstand gerade als ein Zeichen ihrer Unrichtigkeit betrachtet? 
Es rührt dies Verhalten daher, dass die Linse nicht allein eine 
Brechung der Lichtstrahlen bewirkt, sondern dass sie auch (oder 
genauer das mit ihr verbundene Diaphragma) die auf den Schirm 
gelangenden und dort die Interferenzerscheinung erzeugenden 
Strahlen von den übrigen trennt; der Ort aber, wo dies geschieht, 
ist unter Umständen von wesentlichem Einfluss auf den Ort 
der grössten Deutlichkeit und die sonstigen Eigenschaften der 
Erscheinung. Ich habe diese Verhältnisse genau untersucht 
und zur Ableitung meiner Formeln benutzt, Herr Wangerin 
beachtet sie nicht. 

Es ist im Wesentlichen die Uebersehung desselben Umstandes, 
welche Herrn W. zu dem zweiten Missgriff, der Aufstellung 
seines »Princips für das Zusammenwirken aller Strahlenpaare« 
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veranlasst; während aber in dem eben besprochenen Fall der 
Fehler etwas versteckter war, liegt er und die ganze Willkür- 
lichkeit der Annahme hier so offen zu Tage, dass es schwer 
begreiflich ist, wie Herr Wangerin so verfahren konnte. »Es 
»wird also angenommen«, sagt er, »dass die Interferenz dann 
»am deutlichsten ist, wenn die Strahlen des einen Hauptpaares 
»genau dieselbe Wegdifferenz besitzen, wie die des anderen.« 
Daraus bestimmt er hernach den Ort der grössten Deutlichkeit, 
und nimmt dann weiter an, dass der Einfluss der übrigen 
Strahlenpaare sich nur in der Schärfe der Erscheinung be- 
merklich mäche. Aber woher weiss denn Herr Wangerin, dass 
das so ist? Nicht der Schatten eines Beweises wird dafür bei- 
gebracht, es wird einfach »angenommen«. Dabei scheint es 
Herrn Wangerin gar nicht in den Sinn zu kommen, dass man 
in solchen Dingen gar nichts anzunehmen hat, sondern nach- 
weisen muss, wie es sich verhält. Und doch hatte er längst 
meine Arbeit in Händen, worin ich (S.18 und 19) den richtigen 
Weg gegangen bin, der, sollt’ ich denken, einfach und klar 
genug ist. Und wenn nun Herr Wangerin bei einer auf 
solchen Grundlagen ruhenden Theorie zu anderen Resultaten 
kommt, als ich gefunden habe, so wird er nicht etwa zweifelhaft 
an der Richtigkeit seiner Rechnungen, er untersucht auch nicht, 
wo etwa bei mir ein Fehler liegen könnte, er bemüht sich 
nicht die einander widersprechenden Folgerungen zu einer 
experimentellen Entscheidung zu benutzen, er beachtet selbst 
nicht, dass ich mein Resultat schon (S. 22) als durch die 
Beobachtung bestätigt bezeichnet habe. Nein, es wird einfach 
angenommen, dass ich Unrecht habe: »die Art und Weise, wie 
sert Feussner diesen Gedanken weiter verwerthet,..... 
»führt, wie wir glauben, nicht zu richtigen Resultaten«. 

Die Unrichtigkeit des Wangerinschen »Principes« lässt 
sich leicht mit Hülfe meiner Formel (39) direkt nachweisen; 
man findet, dass der Werth von P bei Einsetzung des nach 
diesem Princip bestimmten Ausdrucks für f stets grösser ist, 
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als ich ihn in (43) finde, ausser wenn sing 20 (a+b) D 


gleich Null ist, wo beide einander gleich werden. Das ist bei 
den Newtonschen Ringen in der centraleu Einfallsebene der Fall 


und hier kommt Hr. Wangerin auch zu richtigen Ergebnissen. 


Das aber ist anzuerkennen, dass Herr Wangerin selbst 
klar und scharf die Verschiedenheit der Resultate hervorhebt, die 
aus unseren beiderseitigen Theorien für ein keilförmiges Blättchen 
folgen. Er behandelt diesen Fall im Anhang; nach Entwicklung 
der entsprechenden Gleichungen fährt er fort: »Aus diesen 
»Gleichungen folgt, dass die Interferenzstreifen stets der Kante 
»des Keils parallel sind« und am Schluss: »Eine Drehung der 
»Streifen aus dieser parallelen Lage heraus, wie sie Herr 
»Feussner aus seiner Theorie ableitet, ist mit unserer Theorie 
»unvereinbar.« 

Nun habe ich schon in meiner vorigen Arbeit angegeben, 
eine solche Drehung bei Mikroskopdeckblättchen beobachtet zu 
haben, und dieselbe auch in der damaligen Sitzung der natur- 
forschenden Gesellschaft gezeigt. Es war das freilich kein 
Beweis für meine Formel, da die Grösse der Drehung der nicht 
genau ebenen Beschaffenheit dieser Deckblättchen wegen nicht 
mit derselben verglichen werden konnte Ich bin aber jetzt in 
der Lage den strengen experimentellen Nachweis zu führen. Die fol- 
genden Messungen beziehen sich auf eine aus der optischen Werk- 
stätte des Herrn Zeiss in Jena bezogene genau eben geschliffene 
keilförmige runde Glasplatte, deren Dicke im Mittelpunkt 0,250, 
deren Durchmesser 33 Mm, deren Winkel 1’54” und deren Brechungs- 
index 1,514 beträgt. Diese Platte war auf einem genau eben 
geschliffenen geschwärzten Messingklotz durch ein paar Wachs- 
tröpfchen befestigt und wurde mit demselben auf die Alhidade 
eines Theodoliths, dessen oberer Theil entfernt war, so aufgesetzt, 
dass ihre Vorderfläche senkrecht auf der Drehungsaxe stand 
und diese durch ihren Mittelpunkt ging, Auf dieselbe wurde 
ein Kleines Beobachtungsfernrohr gerichtet, welches mit einem 
drehbaren Fadenkreuz versehen ist, dessen Drehung an einem 
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Theilkreis mit” zwei Nonien abgelesen werden kann. Die Ent- 
fernung der vordern Fläche des Objectivs vom Mittelpunkt der 
Platte wurde zu 803,5 Millimeter, der Winkel zwischen seiner Axe 
und der des Theodolithen zu 68°17 5 bestimmt. Sodann wurde 
eine Natriumflamme so aufgestellt, dass die Platte ihr Licht in 
das Fernrohr reflectirte, bei passender Einstellung des letzteren 
erschienen dann die Streifen. Der Winkel (w), den sie im 
Fernrohr mit der Verticalebene bilden müssen, ist in meiner 
früheren Abhandlung durch Gl. (45) 


9 Y= zn bsing A  cosasing 
bestimmt (die Bedeutung der rechts vorkommenden Grössen 
ist oben S. 4 angegeben) während die Tangente des Winkels 
zwischen dem Bild einer zur Kante des Keils parallelen Graden ` 
COS Y 

Gogo, sin Y 
ist; letzterer Winkel müsste nach Herrn Wangerin auch der 
der Streifen sein. Bei den Beobachtungen wurde nun von der 
Stellung, wo g=o ist, d. h. wo die Kante des Keils auf der 
Seite des Beobachters senkrecht auf der Einfallsebene steht, 
ausgegangen; hier machen auch die Streifen im Fernrohr einen 
Winkel von 90° mit der Verticalen. Nachdem ein Faden des 
Fadenkreuzes ihnen parallel gestellt war, wurde die Alhidade 
des Theodolithen und mit ihr die Platte um einen bestimmten 
Winkel (q) gedreht, der Faden wieder mit den Streifen zur 
Deckung gebracht und die dazu nöthige Drehung an dem 
Theilkreis des Fernrohrs abgelesen. Ich gebe nun in der 
folgenden Tabelle die Resultate einiger solcher Messungen ; 
wenn auch — hauptsächlich einiger Unvollkommenheiten in der 
experimentellen Zusammenstellung wegen — in ihnen noch 
nicht die Genauigkeit erreicht ist, die erreicht werden kann, so 
genügen sie zur Entscheidung unserer Frage doch vollkommen, 


und der Verticalebene durch den Ausdruck — gegeben 


24 


Winkel der Streifen 
beobachtet. | berechnet. 


Winkel der 


P Keilkante 


60 | 125° 45 | 126° 05 | 122% 65 
80 | 162985 | 162%65 | 154°52 
100 32013 32° 67 25° 48 
120 59° 75 60° 22 57° 35 


Handelt es sich blos darum, die Drehung der Streifen experi- 
mentell nachzuweisen, ohne dass es auf Messungen ankommt, 
so kann man in einfacher Weise ein sehr in die Augen fallendes 
Resultat erhalten. Ich will den Versuch so beschreiben, wie 
ich ihn in der Sitzung der naturforschenden Gesellschaft vorge- 
führt habe. Die eben beschriebene Glasplatte wurde mit dem 
Messingklotz, auf dem sie befestigt ist, vertical aufgestellt, so 
dass die Kante des Keils horizontal verlief. Dieser Kante parallel 
war nahe über der Platte ein dünner Draht gespannt und mit 
etwas Klebwachs an dem Klotz befestigt. In gleicher Höhe 
war in einer Entfernung von 5 — 6 Metern ein Fernrohr so 
“aufgestellt, dass seine Richtung mit der Normalen der Platte 
einen Winkel von etwa 60—70 Grad bildete. In demselben 
erschienen die Streifen dem Draht vollkommen parallel, näherte 
man sich aber dann niit freiem Auge beobachtend der Platte 
bis zur deutlichen Sehweite, so bildeten die Streifen jetzt einen 
sehr erheblichen Winkel mit dem Draht, wurde die Platte um 
ihre Normale um 180° gedreht, sodass die dünnere Seite nach 
oben gerichtet war, wenn es vorher die dickere war, oder umge- 
kehrt, so wichen die Streifen um denselben Winkel nach der 
entgegengesetzten Seite vom Draht ab, während sie ihm im 
Fernrohr natürlich unverändert parallel blieben. In dieser 
Form lässt sich die Erscheinung als recht instruktiver Vor- 
lesungsversuch benutzen. 


Marburg. Universitits-Buchdruckere. (R. Frie drich.) 


Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 
Naturwissenschaften 


zu 


Marburg 
Mo. 2. März. 1881. 


In der ordentlichen Sitzung der Gesellschaft am 25. Marz 
1881 hielt Herr Dr. Strahl einen Vortrag: 


Ueber: 
Die Entwicklung der Allantois der Eidechse. 


Die erste Allantoisanlage bei der Eidechse, die früher 
(Sitzungsb. der Marb. naturf. Ges. Nr. 3 u. 4. 1880) bereits 
kurz beschrieben, findet sich an Embryonen von ungefähr (ia mm 
Länge als kleiner, knopfförmiger Anhang am hinteren Körper- 
ende; dieser Anhang vergrössert sich nach und nach und macht 
wie die Allantois beim Vogel eine Wanderung um das hintere 
Körperende durch. 

Längsschnitte durch die Allantoisanlage zeigen für die 
früheste Zeit insofern einen erheblichen Unterschied von der 
Allantois des Vogels, als dieselbe zuerst in einem völlig soliden 
Zapfen besteht. Dieser hängt dem hinter dem canalis myelo- 
entericus befindlichen Primitivstreifentheil (Endwulst) an, ist 
ein Theil desselben und zeigt ausser einer Reihe Zellen auf 
einem Theil seines Randes keinerlei Differenzirung. An der 
Stelle, wo dieser Zapfen mit dem Endwulst zusammenstösst, 
geht nach oben die hintere Amnionfalte, nach funten Darm- 
faserplatte und Entoderm ab. | 
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Längsschnitte aus wenig späterer Zeit zeigen, dass sich 
inmitten des soliden Zapfens ein allseitig abgeschlossener, zuerst 
unregelmässig gestalteter Hohlraum bilde. Dieser Hohlraum 
zeigt dann bald eine ovale, den Umrissen des Zapfens ent- 
sprechende Form, in seiner Wand bilden sich zwei Lagen von 
Zellen — Darmfaserplatte und Entoderm — und er tritt später 
in Communication mit dem Enddarm. Diese Anlage der Allantois 
unterscheidet sich dann, wie früher beschrieben, in der weiteren 
Entwicklung von der des Vogels nur dadurch, dass ein Allantois- 
wulst in der Wand fehlt. 

Querschnitte aus den gleichen Entwicklungsstadien bestätigen 
diese Beobachtungen durchaus. 

Mit der von Kupffer als Gastrula beschriebenen Höhle, 
die später zur Allantois werden soll, hat diese Höhlenbildung 
sicher keinen Zusammenhang, sondern wird erstere zum canalis 
myelo-entericus. Was diesen Canal anlangt, so will ich einer 
früheren Mittheilung zufügen, dass er in den von Balfour 
beschriebenen Stadien nur in seiner oberen Wand von Ectoderm- 
zellen begrenzt ist, wie auch Balfour abbildet, während in der 
unteren Wand eine solche Grenze nicht vorhanden ist. 


In derselben Sitzung (25. März 1881) sprach Herr Prof. 
Lieberkühn 


über 


metaplastische und neoplastische Ossification. 


Die Extremitätenknochen von Chelonia Midas (von 50 cm. 
Länge) besitzen keine Epiphysen und auch keine Markhöhle, 
sondern an Stelle der letzteren eine engmaschige spongiöse 
Knochensubstanz, welche schon macroscopisch schwarz erscheint 
wegen sternförmiger Pigmentzellen im Umfange der Gefässe. 
Das Gelenkende ist mit einer eigenthümlichen Form der Knorpel- 
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zellen versehen, sie sind langgezogen, hantel- und biscuitfórmig. 
Unmittelbar darauf folgt eine Lage kleinzelligen Knorpels, der 
nach abwárts zu grosszelliger wird und so innerhalb der ver- 
kalkten Zone bleibt. Die Reihenstellung tritt nicht so auffállig 
hervor wie bei den Róhrenknochen der Sáugethiere. In diese 
Zone erstrecken sich ausserordentlich grosse Einschmelzungs- 
ráume hinein, die durch starke Lagen verkalkten Knorpels von 
einander getrennt sind. In der Wandung derselben erkennt 
man die Kerne der durch die Einschmelzung frei werdenden 
Knorpelzellen; an Stelle der Grundsubstanz tritt eine áusserst 
schwach lichtbrechende Gallert. In der Mitte der Räume ziehen 
die von sternförmigen Pigmentzellen begleiteten Gefässe ent- 
lang und bilden Schlingen in den Kuppen. An verschiedenen 
Stellen liegen Riesenzellen der Wand dicht an, ohne dass 
Howship’sche Lacunen auftreten. Die stehen bleibenden 
Knorpelmassen zwischen den Markräumen sind von bedeutender 
Dicke, so dass auf Querschnitten 4 und mehr Zellen nebeneinander 
erscheinen. Im Umfange der Markräume treten hoch oben dünne 
Lagen von Knochensubstanz auf, welche nach abwärts immer 
stärker werden und schliesslich einander berühren. Die Mark- 
räume nehmen dabei an Ausdehnung nicht ab und bildet sich 
demnach die Knochensubstanz metaplastisch aus dem Knorpel. 
An Reihen von Querschnitten lassen sich die Umwandlungen 
der Knorpelzellen in globuli ossei um so vollständiger nachweisen, 
als sie sich durch den ganzen Knochen hindurch erstrecken und 
durch Bildung einer Markhöhle nicht zum Schwund kommen. — 
Die Gefässe sind in der Axe des Knochens am stärksten und 
wegen des schwarzen Pigmentes in ihrer Ausdehnung leicht zu 
beurtheilen. Bei Schildkröten von der angegebenen Grösse 
verschwinden die Knorpelreste niemals vollständig, sind also 
m der Mitte des Knochens noch sichtbar. 

Die periostale Ossification liefert die sogenannte strang- 
fórmige Knochensubstanz, welche peripherisch von äusserst feinen 
Gefässen durchsetzt ist; nach der Markhöhle zu werden dieselben 
weiter durch Einschmelznng des vorhandenen Knochengewebes 
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und füllen sich durch Ossification des Markes mit lamellöser 
Knochensubstanz wieder aus, neoplastische Ossification; stehen- 
bleibende periostale Reste liefern interstitielle Lamellen. 


In der Sitzung vom 4. März 1881 wurde der Berg-Ingenieur 
in Minas Geraés, z. Z. in Wiesbaden: Herr Rudolf Hehl durch 
vorschriftsmässige Kugelung zum ausserordentlichen Mitglied 
der Gesellschaft erwählt. 
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welchem vorn die Medullarrinne angelegt wird, während der 
übrige Primitivstreifen mit der primitiven Rinne die hintere 
Hälfte der Keimscheibe einnimmt. 

An Keimscheiben von etwas über 14 Tagen ist die Grenze 
zwischen Medullarrinne und Primitivstreifen (nebst primitiver 
Rinne) noch weiter nach hinten gerückt und so wird das Gebiet 
der Medullarrinne immer länger und das der primitiven immer 
kürzer. Es bildet sich auf Kosten des Primitivstreifens die 
Chorda, abgesehen von dem Material, welches der Medullarplatte 
anheimfállt. Querschnitte von der geeigneten Stelle lehren, 
dass diess in folgender Weise geschieht. 

Die Schnitte aus der vordern Partie des eigentlichen Primitiv- 
streifens, ungefähr aus der Mitte der Keimscheibe (14 Tage 
altes Ei ohne Urwirbel), zeigen das Ektoderm verdickt, ohne 
dass sich sagen lässt, welche Zellen ihm oder welche dem 
Mesoderm angehören; peripherisch grenzt sich das Gebiet des 
Primitivstreifens nur dadurch gegen das Mesoderm ab, dass 
seine Zellen dichter stehen. Das Entoderm geht mit scharfer 
Grenze über den Primitivstreifen hin. Nach der bisherigen 
Auffassung würde man hier sagen können, der Primitivstreifen 
erscheint als Verdickung des Ektoderm, und nicht des Entoderm, 
weil dieses eine deutliche Abgrenzung besitzt. Karyolytische 
Figuren finden sich in vielen Zellen aller drei Keimhäute. 
An den sich nach vorn anschliessenden Schnitten ist schon im 
seitlichen Theil des Primitivstreifens das Ektoderm gegen 
Mesoderm abgegrenzt, nur in der Achse ist noch ein Zusammen- 
hang da. Das Entoderm ist als kernhaltige Membran nicht 
mehr vorhanden, ein dünner Streifen liesse sich noch als kern- 
loses Protoplasma desselben auffassen. 

An den nun folgenden Schnitten ist die Abgrenzung des 
Ektoderm eine vollständige. Offenbar ist der obere Theil der 
Zellen des Primitivstreifens der Medullarplatte anheim gefallen, 
der untere der Chorda, welche nunmehr gegen die Medullar- 
platte frei ist. o 

Auf der Entodermseite ist die Chorda nicht von den platten 
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Zellen des Entoderm bekleidet; die überall gleich aussehenden 
Zellen derselben bilden aber zwei oder drei Lagen; auf beiden 
Seiten schliessen sich die Zellen des Entoderm so an, als bilde 
die Chorda eine Fortsetzung oder eine mediale Verdickung 
desselben. In Wirklichkeit lässt sich diess aber doch nicht 
annehmen, da an den vorausgehenden Schnitten dasselbe Zell- 
material schon vorhanden war und ausserdem sich ein scharf 
abgegrenztes Entoderm vorfand. Das kernhaltige Entoderm 
ist nach beiden Seiten zurückgewichen. Ueberdiess ist die 
Chorda so dick, dass auch das peripherische Mesoderm noch 
Platz findet, sich ihr anzulegen, es geschieht diess ohne scharfe 
Grenze. Da die Chordaanlage mit der Medullarplatte zusammen 
aber bedeutend dünner sind, etwa halb so dick, wie in den 
vorigen Schnitten, so muss hier eine Verschiebung des Zell- 
materials stattgefunden haben. 

Die sämmtlichen bisher beschriebenen Durchschnitte zeigen 
noch keine Andeutung einer Medullarrinne, sondern statt dessen 
eine Convexität, und die letzten ausserdem auf der Chordaseite 
eine Einbuchtung. Die weiter nach dem Schwanzende hin 
folgenden, sind mit der Primitivrinne versehen.‘ Die nach vorn 
folgenden zeigen eine ganz allmähliche Entstehung der Medullar- 
rinne und die Chorda nur noch als eine einfache Lage. von 
Zellen, die sich nun auch gegen das Mesoderm = beiden hin 
scharf abgrenzt. Die Einbuchtung auf der Entodarmseite ist 
verstrichen. Es befindet sich demnach unterhalb der Medullar- 


Fortsetzung der kernhaltigen Zellen des Entoderm, als ein } 
dieser Membran erscheint, und weiter zurück als ein verdi 
Stück derselben, ohne es der Entwicklung nach zu sein. 


kernhaltige Entoderm auf der entsprechenden Fläche der C 
wieder, und diese selbst wird an den Seiten dicker. _ 
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Wenn man mit der oben beschriebenen Durchschnittsreihe 
eine solche von einer noch nicht um einen Tag júngeren Keim- 
scheibe vergleicht, so findet man in dem vordern Theile des 
Primitivstreifens ein ganz anderes Verhalten. Derselbe reicht 
über die Mitte der Keimscheibe, wo er eine kleine Anschwellung 
besitzt, erheblich hinaus; hinter dieser beginnt die primitive 
Rinne und nimmt den hintern Theil der Keimscheibe ein. An 
den Querschnitten von dem vordern Theil findet sich keine Spur 
von einer Medullarrinne, sondern statt dessen eine Convexitat; 
die Medullarplatte ist noch nicht von der übrigen Masse des 
Primitivstreifens getrennt; von einer Abgrenzung der Chorda 
ist Nichts wahrzunehmen. Das Entoderm besteht aus platten 
Zellen auch im Gebiete des Primitivstreifens. Peripherisch grenzt 
sich das Mesoderm sowohl gegen das Ektoderm wie gegen das 
Entoderm bestimmt ab. u 

Wo also in der vorigen Reihe von Durchschnitten Loslösung 
des Ektoderm, Verschiebung des Zellmaterials zur Bildung der 
Medullarrinne, Abgrenzung der Chorda gegen das peripherische 
Mesoderm, Uebergang der dicken Chorda in die einschichtige und 
Ausgleichung der Einbuchtung auf der Entodermseite stattfand, 
da bemerkt man hier von allen diesen Veränderungen noch Nichts. 

Es laufen mithin die in Rede stehenden Vorgänge im 
Primitivstreifen allmählich von vorn nach hinten ab und führen 
zur Bildung der Chorda und der Medullarrinne. Beim Maul- 
wurf verhält sich der Primitivstreifen in seinen Veränderungen 
wesentlich ebenso, wie beim Meerschwein. 


In der Sitzung vom 20. Mai 1881 wurde der ordentliche 
Professor der Pharmakologie an hiesiger Universität, Herr 
Professor Dr. Rudolf Böhm, in der Sitzung vom 14. Juli 
Herr Professor Dr. Wilhelm Feussner dahier zu ordentlichen 
einheimischen Mitgliedern der Gesellschaft erwählt. 
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 ‚Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesaminten 
 Nafurwissenschaften 


zu 


Marburg 


MN. 4. December. | 1881, 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 7. December 1881 
machte Herr Professor Dr. H. Schmidt-Rimpler einige 
Bemerkungen: 

zur empiristischen Theorie des Sehens, 
die er an die Vorstellung eines Knaben knüpfte, der erblindet, 


durch eine Cataract-Operation auf einem Auge das Sehvermögen 


wieder erlangt hatte. 

Das Kind, jetzt "3 Jahr 4 Monate alt, soll erst Weih- 
nachten vorigen Jahres auffälligere Erscheinungen des Blind- 
seins geboten haben, während es früher vollkommen gut 
gesehen hatte. Es kannte alle Gegenstände des täglichen Ge- 
brauches, Teller, Schüssel, Deckel, Messer, Gabel, Löffel etc. 
und wusste sie zu benennen; als besonderes Zeichen der Schärfe 
seines Sehvermögens wird von der begleitenden Grossmutter 
hervorgehoben, dass es im Stande war, feine Nadeln, die auf 
einem Tische lagen, zu erkennen und fortzunehmen. Im August 
d Jahres wurde Patient zuerst in hiesiger Augen- Klinik vor- 
gestellt. Es bestand beiderseits einfache Cortical- Cataract, 
die keinen Einblick in das Augen-Innere mehr gestattete; doch 
griff der Kleine noch nach einem vorgehaltenen Messer. Die 
Augen-Bewegungen waren normal. Am 1. December wurde am 
rechten Auge mit Linearschnitt die Cataract extrahirt. Am 9. De- 
cember, bis zu welcher Zeit das Auge unter Verband gehalten 
wurde, stellte ich bereits die ersten Sehversuehe an, da das 
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Ange vollständig reizlos und die Pupille klar war. Bei schiefer 
Beleuchtung sieht man in der Pupille die fast ganz durchsichtige 
Kapsel, welche eine vollkommen freie Oeffnung im Centrum hat. 
Eine ophthalmoscopische Untersuchung am 12. December liess 
den Augenhintergrund, die Papilla optica etc., scharf erkennen; 
Pathologisches war nicht nachweisbar. Bei den Prüfungen, 
bei denen Löffel, Gabel, Messer etc. vorgehalten wurden, kam 
das Kind mit den Augen möglichst nahe an die Dinge heran, 
um sie zu sehen, konnte sie jedoch nicht benennen; durch Be- 
tasten suchte er sich von ihrer Beschaffenheit zu überzeugen. 
Hierdurch sie erkennend, nannte er mit sichtlichem Vergnügen 
den Namen. Beim Greifen taxirte er die Entfernung schlecht, 
griff in der Regel weit darüber hinaus. Hingegen griff er 
anderseits wieder nach weiteren Gegenständen, die vollkommen 
ausserhalb seines Armbereiches waren. Besonders glänzende 
Gegenstände betrachtete er gern und mit lächelnder Miene. 
Dass sein Sehvermögen aber zum Erkennen der vorgelegten 
Dingen ausreichend, ja sogar ein recht gutes war, ging daraus 
hervor, dass er am nächsten Tage drei kleine runde weisse 
Platten von ca. 5 mm Durchmesser, die sich auf dem Griff der 
Gabel befanden, sah und auf sie, wenn man den Finger an den 
Griff gebracht hatte, wies. In den nächsten Tagen wurden ihm 
noch weitere Gegenstände (ein Wasserschöpfer, seine Mütze, 
Spiegel, eine Kugel von ca. 4cm Durchmesser u.s. f.) vorgelegt, 
die er alle durch Betasten, aber nicht mit den Augen erkannte. 
Die Augenbewegungen beim Fixiren waren exact, wiewohl er die 
nach der Seite geführten Gegenstände mehr durch Kopfbewegungen 
verfolgte. Am 12. December (also 3 Tage später) zeigte er auch 
— die Uebungen wurden inzwischen fortgesetzt — eine sehr viel 
grössere Sicherheit in der Taxirung der Entfernungen, griff 
ziemlich genau nach den vorgehaltenen Gegenständen, ging im 
Zimmer, in dem Stühle und Tischestanden, umher, ohne anzustossen, 
wenngleich er sich den Dingen oft stark mit dem Kopfe näherte. 
Auch suchte er nach Gegenständen (einem blechernen Wasser- 
schópfer, einem grösseren Deckel, der Kugel u. s. w.), die mehrere 
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Meter von ihm entfernt auf die Erde gelegt waren, und fand sie 
schliesslich, nachdem er allerdings öfter in der Nähe an ihnen vor- 
übergegangen war. Er brachte sie dann; erkannte sie aber meist 
nur durch das Gefühl. Das Suchen machte den Eindruck, als 
ob er sein peripheres Sehen nicht recht verwendete, sondern 
vorzugsweise nur das centrale benutzte. Im Uebrigen hatte er 
an diesem Tage einige der Gegenstände richtig beim Sehen 
erkannt, doch war dieses Wissen noch ein sehr unsicheres, so dass | 
er bald darnach wieder falsche Namen den gesehenen Dingen 
beilegte, während er sie beim Befühlen immer richtig bezeichnete. 
Wenn er an das Fenster gesetzt wurde, so schien er nicht 
hindurch zu sehen, sondern betastete die Scheibe und den 
Rahmen, erkannte so das Fenster und richtete vorzugsweise auf 
dieses seine Aufmerksamkeit. Auch bei diesem Knaben stellte sich, 
wie in andern Fällen heraus, dass die ersten Sehprüfungen ihm 
entschieden mehr Vergnügen gemacht hatten als die folgenden, 
wo er lernen sollte Wenn er endlich eine Reihe von Gegen- 
ständen, die ihm vorgehalten, benannt hatte, dann wandte 
er sich gern mit den Worten: nun habe ich Alles gesagt! 
ab, zufrieden das Pensum hinter sich zu haben. Jedoch unter- 
schied er sich von vielen Anderen, die blindgeboren, später 
sehen lernten, dadurch, dass er die Augen immer offen hielt 
und stets benutzte. Im vorigen Jahre operirte ich ein fünf- 
jahriges entweder blindgeborenes oder ganz früh am Staar 
erblindetes Mädchen, das übrigens wegen nicht ausreichend 
entwickelten Intellects oder Abneigung zum Sprechen, zu 
weiteren Versuchen wenig geeignet schien. Diese Kleine schloss 
noch Wochen lang ihre Augen, wenn sie herumging und suchte 
sich durch Tasten zu führen, trotzdem Versuche zeigten, dass 
sie mit dem operirten Auge ganz ausreichend sah. Erst später 
hat sie das Auge benutzen gelernt. — 

Ich denke bei dem Knaben so lange die Sehversuche fort- 
zusetzen, bis er eine Reihe von Gegenständen mit Sicherheit 
kennen gelernt hat. Alsdann werde ich das andere Auge operiren 
und untersuchen, wie weit er das mit dem rechten Auge Gelernte 
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auch für das linke verwerthen wird. Sehr beachtenswerth er- 
scheint dieser Fall, gegenüber einer Reihe ähnlicher Mittheilungen 
aus neuerer Zeit über Blindgeborne (Hirschberg, v. Hippel, 
Dufour, Fialla) dadurch, dass der Knabe nachgewiesener Massen 
früher gut gesehen und in einem Zeitraum von etwa einem 
Jahre die Gesichtsbilder ebenso wie die Taxation der Entfernungen 
vollkommen verlernt hatte. Es entspricht dies »Vergessen« auch 
sonstigen Wahrnehmungen an Kindern; so verlernen sie, wenn 
sie in früher Jugend das Gehör verlieren, auch die Sprache. 
Aeltere Individuen können Jahrzehnte lang blind sein und er- 
kennen, sehend geworden, doch das früher Gekannte wieder. 
Auch in dem interessanten Falle, den Schna bel*) veröffentlicht, 
hatte ein 12jähriges Mädchen, die im sechsten Lebensjahre an 
Cataract erblindet war, nach der gelungenen Operation keines 
der ihr vorgelegten Gegenstände mit dem Auge wieder erkamnt. 
Derartige Beobachtungen scheinen mir durchaus unvereinbar mit 
der Anschauung über das Zustandekommen der Raumvorstellungen, 
wie sie von Herbert Spence und Dubois-Reymond ver- 
treten wird. Letzterer Autor**) sucht nämlich in der Weise eine 
Vermittlung zwischen nativistischer und empiristischer Theorie 
des Sehens zu Stande zu bringen, dass er das Vermögen, die 
Sinneseindrücke richtig zu deuten, beim Menschen zwar nicht als 
direct angeboren betrachtet, aber die Entstehung desselben so 
auffasst, dass es in einem gewissen Alter noch fehlend, plötzlich 
bemerkt werde, ohne dass jedoch das Kind es in der Weise 
sich durch Erfahrung erwerbe, wie die empiristische Theorie 
meint. Es wäre dies ein Vorgang analog dem Entstehen des 
Gedächtnisses, der geschlechtlichen Vorstellungen etc., die sich 
auch mit der Zeit im Gehirn von selber herstellen, bedingt 
durch das Wachsen des Organs. »Nach dieser Ansicht wären die 
Raumvorstellungen, die Verstandes-Categorien weder angeboren 
noch erworben, sondern sie wüchsen dem werdenden Geiste all- 


*) Berichte des naturw. Vereins in Innsbruck. XI. Jahrg. 1880. p. 
32—59. 

**) Leibnitz’sche Gedanken in der neueren Naturwissenschaft. 1870. 
Citirt in v. Graefe’s Archiv f. Ophthalm. Band XXII. 4. Abth. 8. 119. 
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mählig zur richtigen Zeit von selber zu. Damit aber verständlich 
werde, warum em sehend gemachter Blindgeborener, ein an das 
Licht gelassener Kaspar Hauser seine Gesichtseindrücke 
mangelhaft deutet, muss freilich hinzugefügt werden, dass zur 
normalen Entwicklung der Sehsinnsubstanz normale Gesichts- 
eindrücke gehören: wofür es an Analogien nicht fehlt«. Dass 
aber Kinder, wie die oben angeführten, die bereits sehen 
, konnten, bei denen demnach die Sehsinnsubstanz ihre volle 
Entwicklung gefunden haben muss, in so kurzer Zeit 
die Deutúng ihrer Gesichtseindrücke vollkommen verlernen, 
spricht, wie ich ineine, entschieden gegen obige Annahme: man 
kann nur etwas verlernen oder vergessen, was man gelernt 
oder durch eigne geistige Thätigkeit seinem Gedächtniss ein- 
geprägt hat. Dass aber die Sehsinnsubstanz nicht, wie man 
wohl annehmen könnte, ätrophirt ist, dafür spricht die Möglich- 
keit des Wiéderetlernens. Auch der Ausweg erscheint mir nicht 
zulässig, dass man sagt, die Kinder sähen nach der Staar- 
Öperation die Dinge, die sie früher bei vorhandener Accommo- 
dation in scharfen Bildern sahen, jetzt in Zerstreuungskreisen 
und so in etwas anderen Formen. Bei grossen Gegenständen 
und stärkerer Annáherúng fallen diese Zerstreuungskreise 
bekanntlich gegen die Grösse des Netzhautbildes nicht erheblich 
ins Gewicht; wir haben Uebersichtige (Hyperopie } sogar, also 
ähnlich wie bei Staar-Operirten), die ohne Gläser bei starker 
Annäherung Druckschrift trotz ihrer Zerstreuungskreise gut lesen. 
Ferner habe ich durch Vorhalten entsprechender Convex-Gläser 
diesen Mangel ausgeglichen, ohne zu besseren Resultaten bezüglich 
des Wiedererkennens zu gelangen. Schliesslich aber erkennen 
Erwachsene, die an Staar operirt sind, auch ohne Brillen 
genügend grosse Gegenstähde (Finger, Ringe etc.) sofort nach 
der Operation wieder. 
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Weiter spricht Herr Professor Dr. H. Schmidt-Rimpler: 
Ueber die 
specifische Reaction des Sehnerven auf mechanische Reize. 


Die bisherigen Angaben, welche erweisen sollten, dass auf 
mechanische Reizungen der Sehnerv mit Licht - Erscheinungen 
reagire, erscheinen wenig stichhaltig. Sie beruhen, wie es 
scheint, nur auf den Angaben, welche sich in Joh. Müller’s 
Handbuch der Physiologie (Bd. II. S. 259) finden. Die bezüg- 
liche Stelle lautet: »Dagegen hat man schon beobachtet, dass 
die Durchschneidung des Sehnerven bei Exstirpation des Auges 
für den Kranken mit Sehen von grossen Lichtmassen verbunden 
war, wie mir mein Freund Tourtual aus eigner Erfahrung bei 
Anstellung dieser Operation mitgetheilt hat. Schon die lichten 
Kreise, die man bei plötzlicher Verwendung der Augen nach 
einer Seite, wegen Zerrung der Sehnerven sieht, gehören hierher«. 
Nach meinen Erfahrungen aber, welche gestützt werden durch 
die des Collegen v. Rothmund in München, sehen die Patienten 
bei Durchschneidung des Sehnerven keine Lichtmassen. Das 
schlagendste Beispiel beobachtete ich bei einem Patienten, den 
ich mit Herrn Professor Roser zusammen behandelte. Wegen 
Epithelialcarcinoms musste hier der Boden der Orbita und ein 
grosser Theil ihres Inhaltes entfernt werden; der freigelegte 
Bulbus konnte nicht erhalten werden. Nachdem wir uns davon 
úberzeugt hatten, dass der intelligente Patient bei vollem Be- 
wusstsein war, wurde der ebenfalls freiliegende Opticus durch- 
schnitten. Es trat dabei keine Lichterscheinung auf. Kurz 
vorher hatte der Kranke aber noch mit dem Auge Finger in 
vier Fuss Entfernung gezählt; die mikroskopische Untersuchung 
des Sehnerven ergab später nur eine mässige Einlagerung von 
Zellen und Kernen; keine Atrophie. An der Leitungsfähigkeit 
desselben ist also nicht zu zweifeln. Auch Professor v. Roth- 
mund hat ähnliche Erfahrungen gemacht. Er schreibt mir unterm 
° v, a.C.: »Auf Ihre Anfrage erlaube ich mir zu erwiedern, 
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dass ich in den letzten 6—8 Jahren absichtlich verschiedene 
Enucleationen bei Leuten, die nicht besonders sensibel waren, 
ohne Chloroform - Narcose vornahm und in allen diesen Fällen 
constatirte, dass während des Durchschneidens des Opticus 
nicht eine Spur von Lichterscheinung wahrgenommen wurde«. 

Die oben angeführte weitere Begründung der specifischen 
Reaction auf mechanische Reize durch das Auftreten subjectiver 
Lichtkreise bei starken Einwärts- oder Auswärtsdrehungen des 
Auges istebensowenig ausschlaggebend. Da es Lichtkreise sind, 
die etwa in der Gegend der Papilla optica auftreten, müssten 
grade nur die Sehnervenfasern gereizt werden, welche dicht 
neben der Papille endigen. Dass diese aber in der Weise ver- 
eint im Sehnervenstamme liegen, dass nur grade sie eine Zerrung 
bei diesen Bewegungen erfahren sollten, ist durch nichts be- 
wiesen ; im Gegentheil höchst unwahrscheinlich. Viel näher liegend 
ist eine andere Erklärung: Die Sehnervenscheiden, sowohl die 
äussere als die innere, gehen rings um die Eintrittsstelle des 
Opticus in die Sclera über. Bei Zerrungen des Opticus wird 
demnach vorzugsweise diese ringförmige Scleral - Partie gezerrt 
werden, eine Zerrung, die sich weiter auf die darüber liegenden 
Netzhaut - Elemente fortsetzen wird. Durch die mechanische 
Reizung dieser letzteren würde sich dann der Lichtkreis zwang- 
los erklären. 

Dass die Durchschneidung des Sehnerven keine Licht- 
Empfindung auslöst, wird an und für sich nicht gegen die 
specifische Reaction auf mechanisshe Reize sprechen. Wir ver- 
missen auch bei sensiblen und motorischen Nerven bei schnell- 
geführten Schnitten bisweilen eine entsprechende Reaction. 
Auffälliger ist eine Beobachtung, die Landesberg gelegentlich 
mittheilt (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 1879. S. 235). Hier 
löste die Berührung des in Eiter eingebetteten Opticusstumpfes 
— zwei Jahre nach der Enucleatio bulbi — zwar heftige 
Schmerz-Paroxysmen aus; aber »Lichterscheinungen werden nicht 
wahrgenommen«. Leider fehlt die mikroskopische Untersuchung 
des später exstirpirten Stumpfes. 
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Diese Beobachtungen haben mich veranlasst, die Reaction 
des Sehnerven gegen mechanische Reize einer erneuten Prüfung 
zu unterziehen, bei der es mir in der That glückte, positive 
Belege für die specifische Reaction zu erhalten. Ich benutzte 
zu den Versuchen Patienten, denen vor nicht zu langer Zeit 
das Auge, meist wegen traumatischer Zerstörung, enucleirt 
war. Bei diesen ging ich mit einem geknöpften Instrument in 
in die Orbita und stiess und drückte gegen die Gegend des 
Opticusstumpfes. Das Untersuchungs - Zimmer war fast ganz 
verdunkelt. Hierbei nun machten zwei von sechs untersuchten 
Patienten ganz exacte Angaben, dass sie bei Berührung der 
entsprechenden Stelle deutlich Licht Erscheinungen, Lichtblitze 
nach der Seite des enucleirten Auges hin auftreten sähen. — Auch 
bei denen, die keine Lichterscheinungen auf mechanische Reize 
erhielten, erfolgten dieselben, wenn man Electricität anwandte. 
Vier bis acht Bunsen’sche Elemente der constanten Batterie, 
von denen ein Pol in die Augenhöhle, der andere in den Nacken 
gesetzt war, genügten, bei Stromwendungen Lichtblitze an 
der entsprechenden Seite auftreten zu lassen. Dass bei manchen 
der Geprüften auf Druck diese Lichtempfindungen nicht zu 
Stande kommen, lässt sich durch partielle Atrophie oder sehr 
starke Retraction des Opticus erklären. 
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In derselben Sitzung (7. December 1881) sprach Herr 
Dr. H. Strahl: 


Ueber den Primitivstreifen der Eidechse. 


Im Laufe des vorigen und Anfang dieses Jahres wurden 
eine Reihe von Beobachtungen über die Entwicklung der Eidechse 
veröffentlicht (His, Archiv 1881). Die Schilderung der Ent- 
wicklungsvorgänge begann mit einem Stadium, in welchem der 
canalis myelo-entericus bereits angelegt war (l. c. p. 124). Im 
folgenden sollen nun eine Reihe von Keimscheiben beschrieben 
werden, welche dem genannten Stadium vorausgehen. Í 

Die frühesten Keimscheiben, welche in Schnitte zerlegt 
wurden, massen ungefähr 2} mm im Durchmesser, sind rundlich 
und zeigen noch keinen Embryonalschild; sie gehen am 
Rande nicht gleichmässig, sondern nach allen Seiten in Zacken 
und Fortsätze aus. Ein Vorder- und Hinterende lässt sich 
an denselben nicht erkennen. Die Keimscheiben bestehen aus 
einem einschichtigen Ectoderm und einem mehrschichtigen Ento- 
derm. Die Zellen beider Lagen sind gross, das Ectoderm bildet 
eine allerseits ziemlich gleichmässig dicke Lage. 

Diese Keimscheibe vergrössert sich nun, ohne dass vorerst 
auf der Fläche eine Veränderung wahrzunehmen ist, bis dieselbe 
eine Länge von ungefähr 5 und eine Breite von 4mm besitzt; 
sie stellt dann also eine ovale Scheibe dar; die Zacken, welche. 
früher vom Rande ausgingen, fehlen jetzt, und ist der Rand 
allseitig gleichmässig und scharf gegen den Dotter abgesetzt. 
Auf Durchschnitten findet sich ein einschichtiges Ectoderm, 
dessen Zellen gegen die des vorigen Stadiums erheblich kleiner 
geworden sind, und ein mehrschichtiges, aber überall ungefähr 
gleichmässig dickes Entoderm. Die Zellen des letzteren sind 
gross und rund und haben einen zum Theil sehr grobkörnigen 
Inhalt. Eine Zellenschicht, welche man als Mesoderm bezeichnen 
könnte, ist nicht vorhanden, ebensowenig eine Anlage des 
canalis myelo - entericus. Ectoderm und Entoderm sind allseitig 
gegeneinander abgesetzt. 
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Es verändert sich dann vorerst weniger die Grösse als das 
Flächenbild der Keimscheibe, indem sich der von Kupffer 
beschriebene Embryonalschild entwickelt. Es grenzt sich eine 
bei auffallendem Licht dunklere Mittelzone ab — von Kupffer als 
area pellucida bezeichnet — welche den weisslichen Rand der 
Keimscheibe von dem ebenfalls weissen Embryonalschild scheidet. 

An Schnitten erkennt man, dass in der Lagerung der 
Entodermzellen eine Veränderung dahin vor sich gegangen ist, 
dass dieselben sich in dickere und dünnere Schichten geordnet 
haben. Es entspricht den beiden Rändern und dem Embryonal- 
schild je eine mehrschichtige Lage von Entodermzellen, während 
dazwischen, entsprechend der Kupffer'schen area pellucida die 
Entodermlage sehr dünn geworden ist. 

Es wird dann in der weiteren Entwicklung der Embryonal- 
schild immer deutlicher, die zona pellucida immer grösser; die 
ganze Keimscheibe wird rundlich, es ist jedoch die äussere Form 
auch von manigfachen Verziehungen beim Herausnehmen und 
Erhärten beeinflusst, so dass dieselbe nicht bei allen Keim- 
scheiben die gleiche ist. 

In diese Zeit fällt das erste Auftreten des Mesoderm. Es 
entsteht am hinteren Ende des Embryonal:childes ein etwa 
dreieckiger Primitivstreif, indem an dieser Stelle die Abgrenzung 
des Ectoderm gegen das Entoderm verloren geht und sich 
zugleich eine ganz erhebliche Verdickung an der Keimscheibe 
bildet, welche gegen den Dotter als ovaler Vorsprung hervorragt; 
im vorderen Theil des Embryonalschildes hängt das Ectoderm 
mit dem Entoderm nur lose zusammen. Das gleiche ist seitlich 
und hinter dem Primitivstreifen der Fall, so dass die ganze 
Embryonalanlage, wie bereits früher abgebildet, einer zusammen- 
geklappten Blase gleicht. Nach aussen von dieser gehen 
Ectoderm und Entoderm bis zum Rande der Keimscheibe in 
Zusammenhang fort. Eine Anlage des Kanals ist in diesem 
Stadium noch nicht vorhanden. 

Derselbe tritt vielmehr erst jetzt ungefähr in der Mitte 
des Primitivstreifen auf; zugleich beginnt sich vor der oberen 
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Oeffnung des Canals das Ectoderm wieder zu differenziren. 
Der Canal wáchst dann in der Richtung nach vorn und unten 
in das bereits vorhandene Mesoderm des Primitivstreifens hinein. 
Es geht demnách ursprúnglich nicht das Mesoderm von den 
Wanderungen des Canals aus, sondern es ist bereits eine erste 
Mesodermanlage vorhanden, wenn der Canal sich zu entwickeln 
beginnt. 

Das Ectoderm der vorderen Canalwand grenzt sich erst 
secundár von dem Primitivstreifen ab. 

Das Mesoderm wáchst dann in seiner weiteren Entwicklung 
als zwei seitliche Platten, vom Primitivstreifen aus nach vorn 
und bedingt die von Kupffer beschriebene Sichel. 
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29 und 30. Hannover 1880. | 
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der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 
Naturwissenschaften | 


Marburg. 
1. Februar. 1882. 


N. 1. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 15. Februar 1882 
sprach Herr Professor Dr. W. Feussner: 


Ueber die 


Theorie der Interferenzerscheinungen dünner Blättchen. 
Zweite Mittheilung. 


In einem am 20. Januar in der Berliner physikalischen 
Gesellschaft gehaltenen Vortrag hat Herr Wangerin über meine 
Besprechung!) seiner Theorie der dünnen Blättchen einige 
Bemerkungen gemacht. Dieselben enthalten auf wenig Seiten 
sehr viele Unrichtigkeiten, und ich darf hoffen, dass Herr 
Wangerin selbst bei nächster Gelegenheit Anlass nehmen wird, 
verschiedene seiner Behauptungen zurückzunehmen oder zu 
berichtigen, und mich so der unangenehmen Nothwendigkeit 
überheben wird, bei meiner Entgegnung auch die Art seines 
Verfahrens genauer zu beleuchten. Ich gehe daher vor der 
Hand nicht näher darauf ein, nur einen Punkt, der ein wirklich 
sachliches Interesse besitzt, will ich heute besprechen. 

Ich habe in meiner ersten Abhandlung?) die Richtung der 
Interferenzstreifen bestimmt. Die erhaltene Formel zeigte, dass 
eine Drehung derselben eintreten muss, wenn der Beobachter 


1) Marb. Ber. v. 4. März 1881; Wied. Ann. XIV. S. 560 ff. 1881. 
2) Marb. Ber. 1880. S. 21; Wied. Ann. XIV. S. 558. 1881. 
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seine Entfernung von dem Blättchen ändert. Im Gegensatz 
hierzu hat Herr Wangerin aus seiner Theorie gefolgert'), dass 
die ‚Streifen. stets der Kante des Keils, den die beiden Ebenen 
des Blättchens bilden, parallel seien und eine Drehung überhaupt 
nicht stattfinde. In meiner zweiten oben citirten Abhandlung 
gab ich dann einen sehr einfachen Versuch an, durch den 
man sich leicht von dem thatsächlichen Vorhandensein der 
fraglichen Drehung überzeugen kann, und bewies ausserdem 
durch einige Messungen, dass die beobachtete Grösse der 
Drehung mit der von meiner Formel geforderten durchaus 
befriedigend übereinstimmt. In seiner neusten Veröffentlichung 
übergeht Herr W. jenen Versuch ganz mit Stillschweigen und sucht 
in sehr unzutreffender Art die Beweiskraft meiner Messungen in 
Zweifel zu ziehen; ausserdem aber theilt er zwei Beobachtungs- 
reihen des Herrn Sohncke mit, die in der That nicht die 
Drehung der Streifen zeigen, wie sie meine Formel: fordert. 
Ich gestehe, dass ich durch diese Beobachtungen sehr überrascht 
war; sie waren an einer der meinigen sehr ähnlichen Platte 
und nach der Beschreibung des Herrn W. zu urtheilen ganz in 
der gleichen Weise angestellt, wie ich beobachtet hatte, und 
doch widersprachen sie meinen Messungen vollständig; es schien 
Beobachtung gegen Beobachtung zu stehen. Ich wandte mich 
daher an Herrn Sohncke mit der Bitte um genauere Auskunft 
über einige dieselben betreffenden Umstände. Herr S. entsprach 
dieser Bitte in sehr dankenswerther Weise, und seine Mitthei- 
lungen lösten denn auch das Ráthsel. | 

Ich habe mehrfach ausdrücklich darauf hingewiesen, dass 
meinen Entwickelungen die Voraussetzung zu Grunde liegt, 
dass die Oefinung des Beobachtungsinstrumentes vollständig von 
der Lichtquelle ausgefüllt wird, das heisst, dass die von mir 
beschriebenen und abgebildeten Kreissysteme, in welchen die 
von beliebigen Punkten der Bildfläche des Beobachtungs- 
instruments ausgehend zu denkenden, durch das Diaphragma 


1) Wangerin, Wied. Ann. XII S. 247 u. 249, 1881. 
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des Objectivs begrenzten Strahlenkegel nach ihrer. Reflexion 
an dem Bláttchen von einer in der Entfernung der Lichtquelle 
vertical auf dem reflectirten Axenstrahl stehenden Ebene ge- 
schnitten werden, vollstándig auf die Lichtquelle fallen. Man 
muss daher zur Priifung meiner Formeln auch Lichtquellen von 
genügender Ausdehnung anwenden. Ich habe demgemáss eine 
breite Flamme benutzt, die nahe bei dem Blättchen aufge- 
stellt wurde; Herr Sohncke aber beobachtete mit einer »ganz 
klein gemachten Lichtquelle, einem kleinen beleuchteten Kreis- 
loch«, in der grossen Entfernung von etwa 3,66 Metern vom 
Blättchen. In dieser Entfernung hätte bei dem Objectiv-Durch- 
messer von 44mm. des angewandten Beobachtungsfernrohrs für 
den kleinsten Abstand desselben vom Blättchen der Durchmesser 
der Lichtquelle etwa 15 Centimeter betragen müssen. Dass unter 
solchen Umständen keine Uebereinstimmung zwischen der: von 
mir a.a. O. abgeleiteten Formel und den Beobachtungen des Herrn 
Sohncke zu erwarten ist, liegt auf der Hand. 


>. y 

Zur Rechtfertigung meiner Formel kónnte ich mich auf den 
eben gelieferten Nachweis, dass sie von den mitgetheilten Be- 
obachtungen des Herrn Sohncke nicht berührt wird, beschränken. 
Allein da auf diese letzteren unter der Voraussetzung, dass die 
sehr klein gemachte Lichtquelle als leuchtender Punkt betrachtet 
werden darf, die Theorie ebenfalls leicht anwendbar ist, so will 
ich diese kleine Entwicklung hier noch beifügen. 

Ich habe früher!) den Gangunterschied 4 zweier beliebiger 
Strahlen einer von einem Punkt der Lichtquelle ausgehenden 
und in einen Punkt des Schirmes gelangenden Strahlenreihe 
durch die Formel ( 


d=2h—k)wD+ (M1) | Hm + d+ Dat Les aye] 
ausgedrückt, worin y & die Coordinaten des Convergenzpunkts 


auf dem Schirm, 73 &, die des Durchtrittspunkts des einen Strahls 
1) Marb. Sitzungsber. 1880. S. 8; Wied. Ann. XIV. S. 555. 1881. 
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durch die Hinterfläche der Linse bedeuten. Natürlich kann man 
statt dieser beiden die Strahlenreihe bestimmenden Punkte auch 
irgend zwei Andere geeignete wählen. Der bei der früheren 
Betrachtung für die Wahl des Punktes auf der Linse massgebende 
Grund, der in dem bemerkenswerthen Satz liegt, den ich in der 
Anmerkung auf S. 558 der in Wied. Ann. veröffentlichten Ab- 
handlung nachgewiesen habe (dass nämlich die Punkte der Linse, 
welche für einen beliebigen Punkt des Schirms Durchtrittspunkte 
zusammengehöriger Strahlen sind, dieselbe Eigenschaft auch 
für jeden andern Schirmpunkt besitzen), dieser Grund fällt hier 
weg, wo wir nur eine punktförmige Lichtquelle haben; denn 
hier tritt jedesmal nur eine Reihe zusammengehöriger Strahlen 
durch die betreffenden Linsenpunkte. Es erscheint daher hier 
empfehlenswerth an Stelle von y, & vermittelst der Gl. (4)3) 
die Coordinaten 9,3, des leuchtenden Punkts einzuführen. Die 
genannten Gleichungen ergeben ` 


(1) 1 J 
da = — pa Bl thas 

und die Einsetzung dieser Ausdrücke in die Gleichung fur den 
Gangunterschied : 


E UE nt Bat (BEA) y+ 
ES 


Daraus folgt, dass für diejenigen Punkte des Schirms, welche 
durch die Gleichung | 

(3) (H, Gc— H, F)n+ (J,@c— J, F) [= Const. 
bestimmt werden, der Gangunterschied entsprechender Strahlen 
der gleiche ist, also die Interferenzerscheinung hier im Allge- 
meinen aus gradlinigen Streifen bestehen wird, die einen Winkel 
(x) mit der n- Axe bilden, dessen Tangente durch den Ausdruck 

H,Ge— H, F 


— a — par — 


yA G Cc Ji F 
1) Wied. Annal. XIV. S. 551. resp. Gl. (32) Marb. Ber. 1880. S. 14. 


(2) 
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bestimmt ist. Setzen wir hierin für die zur Abkürzung einge- 
führten Buchstaben ihre Werthe (S. Wied. Ann. XIV. S. 551 
u. 555), so erhalten wir 


— singa D cos p 

(4) gx  Bwasing A cosasing 
und dieser Ausdruck ist nicht von der Entfernung (6) des 
Beobachtungsinstruments, wohl aber von a, der Entfernung der 
Lichtquelle vom Blättchen, abhängig. — Die früher für den 
Winkel (y) der Streifen mit derselben Axe im Fall der An- 
wendung einer breiten Lichtquelle abgeleiteten Formel lautete 

sin2« D c08 Y 

2wbsinmp A  cosasme ” 
sodass wir das Verhalten der Streifen in diesen beiden Geen 
fällen folgendermassen charakterisiren können: 

Bei breiter Lichtquelle ist die Richtung der 
Streifen abhängig von der Entfernung des Be- 
obachtungsinstruments vom Blättchen, sodass 
eine Drehung eintritt, wenn diese geändert wird, 
unabhängig aber ist sie von der Entfernung der 
Lichtquelle; — bei punktförmiger Lichtquelle 
dagegen ist die Streifenrichtung unabhängig 
von der Entfernung des Beobachtungsinstruments, 
aber abhängig von der der Lichtquelle, sodass 
eine Drehungeintritt, wenn diese dem Blättchen 
genähert oder von ihm entfernt wird. 

Bei den Versuchen des Herrn Sohncke, die Herr Wangerin 
mittheilt und die wir näherungsweise als mit punktfórmiger 
Lichtquelle angestellt betrachten dürfen, konnte demnach durch 
Aenderung des Fernrohrabstands keine Drehung der Streifen 
erhalten werden, und die Entfernung (a) der Lichtquelle war 
so gross (etwa 3,66 Meter) gewählt, dass der Einfluss des ersten 
Glieds auf der rechten Seite der Gl. (4) nahezu verschwinden, die 
Streifen also der Keilkante parallel erscheinen mussten. Die 
Versuche des Herrn Sohncke widersprechen daher keineswegs 
meiner Theorie, sondern stehen mit ihr im besten Einklang. 
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Ich benutze endlich die Gelegenheit, die Resultate einer 
Arbeit vorzulegen, die ich schon vor längerer Zeit ausgeführt, 
bisher aber äusserer Umstände wegen noch nicht veröffentlicht 
habe. Es besteht dieselbe in der Entwicklung der Glieder der 
dritten Ordnung in dem Ausdruck für den Gangunterschied 
zusammengehöriger Strahlen, deren Kenntniss, wie ich schon 
mehrfach hervorgehoben habe, für die genauere Rechnung und 
damit für die Beantwortung vieler interessanter Fragen uner- 
lässlich ist. 

Der Gangunterschied eines A mal durch das Blättchen 
gegangenen Strahls gegen den mit ihm zusammengehörigen an 
der Oberfläche reflectirten Seren! stellt sich darnach in folgender 
Form dar: 


4=2hwD-+2h(A,m+Bı&4+0ın+ DEA En 
+2h (Amt Bh + On + Dit + hE,)<+ 
pa “Ë l j 
+h(Asnt+Bamtat 0; ti -HDs 1m + Es Ene + Fanta F Gs bbe + 


+ Hp +n +EH Bet Cant na +M E, ) 


ML Dag 


Bevor ich die Bedeutung der hierin vorkommenden 25 Coeffi- 
cienten angebe, muss ich einige dabei anzuwendende abkürzende — 
Bezeichnungen erklären. Es ist gesetzt: 


1 1 m—l 101 E L) 
le ee e Y WE 
o c Ya c ml) rı + Ya. 
b+ e =e 

a o, COSY a le 

we Eer y Y, = ws Y Y 


l : 2 2 
na.cosa n? cos? a 
u. PD. os 


a ER sin? a 
W H D 
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Bezüglich der Bedeutung der übrigen vorkommenden Grössen 
verweise ich auf meine früheren Arbeiten. Die Coefficienten 
der obigen Gleichung haben nun folgende Werthe: 


_et, —D . e | b9% =D `> i 
> ; B= Y; C = GER ' 


Dä R= Man +(—0)D'9,—D") 
Ä c Cc F | | 
EIGEN. u =l Ich, | 
20 = 7 ri ) B,= R | d (D 


RICH D, => 1 1 p— —1) 9, 


f= ale + )-202 I, + D’ °) 
| 2, 


AER 2 ; 
2 3 
costa D 
C= — ei wy? ? ale ad) 


Ch _cos* a 
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(‚= > (eon tg atea sina ci < Gel (92 + KM —_ 
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In derselben Sitzung vom 15. Februar sprach Herr Prof. 
E. Hess: 
Ueber 
Polyeder - Kaleidoscope, 


von welchen er mehrere Exemplare vorlegte und demonstrirte. 
Dieselben, welche nach den Angaben des Vortragenden von dem 
Optiker Herrn Dr. Krüss in Hamburg angefertigt wurden, 
bestehen aus dreiflächigen Ecken, deren auf der Innenseite 
spiegelnde Flächen den direct-symmetrischen Mittelebenen der 
regulären Polyeder entsprechen. 

Wie bereits in einem früher vor der Gesellschaft gehaltenen 
Vortrage*) gezeigt wurde, liegen bei einem derartigen räumlichen. 
Winkelspiegel die von einem im Inneren der Ecke befindlichen 
Punkte durch die vereinte Wirkung der Spiegel erzeugten Bilder 
nebst dem Punkte selbst den Eckpunkten eines gleicheckigen 
(oder speciell regulären) Polyeders entsprechend angeordnet. 
Die sámmtlichen Punkte liegen auf einer Kugelfláche, deren 
Mittelpunkt der Scheitel der Ecke ist, und sind die homologen 
Punkte der sphärischen Dreiecke eines zusammenhängenden, die 
Kugelfläche einmal bedeckenden Netzes, welches durch die direct- 
symmetrischen oder congruenten Wiederholungen des Kugel- 
schnittes der spiegelnden Ecke entsteht. Die Zahl der Bilder 
ist k—1, wenn jenes sphärische Dreieck den Gre Theil der 
Kugelfläche beträgt. 

Legt man senkrecht zu dem Radius vector eines innerhalb 
der spiegelnden Ecke befindlichen Punktes eine Ebene und be- 
stimmt die dreieckige Schnittfigur derselben mit den Seitenflächen 
der Ecke, so stellen die k — 1 Spiegelbilder eines solchen Drei- 
ecks mit diesem zusammen die vollständige Oberfläche eines 
gleichflächigen Polyeders dar, wobei für besondere Lagen der 
Ebene sich zwei und mehteré Dreiecke zu einer “ Grenzfläche 
vereinigen können. 


*) E. Hess: Ueber ein Problem der Katoptrik, Sitzungsber. 
Jannuar 1879. S. 7—20. 
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Es lassen sich auf diese Weise die sämmtlichen einfachen 
Gestalten der Tetraeder-, der Octaeder-Hexaeder - und der 
Icosaeder - Pentagondodecaeder-Gruppe*) und zwar sowohl der- 
jenigen erster, als auch höherer Art mit Hülfe solcher Spiegel 
erzeugen, wenn ein passend ausgeschnittenes Dreieck in richtiger 
Lage in das Innere einer solchen Ecke gebracht wird. Aber 
auch die gleicheckigen Polyeder, alle Combinationsgestalten, sowie 
überhaupt die Oberfläche jedes Körpers, welchem die betreffenden 
Syınmetrie-Ebenen jener Gruppe zukommen, werden durch jene 
Spiegelapparate erzeugt, wenn man denjenigen Theil der Ober- 
fläche eines solchen Körpers, welcher durch die Ebenen der 
Ecke ausgeschnitten wird, in passender Lage in dieselbe hinein- 
bringt. 

Versieht man hierbei das einzulegende Dreieck oder den 
entsprechenden Theil der Oberfläche mit einer Oeffnung, so 
kann man in das Innere des Körpers hineinsehen und die 
Lage und den Verlauf der Flächen-, Kanten- und Ecken-Axen, 
welche durch die Kanten der Ecke und deren Spiegelbilder 
dargestellt sind, sehr bequem verfolgen. 

Der Vortragende erläuterte diese Beziehungen an drei 
vorgelegten spiegelnden Ecken. 

Die erste dieser Ecken hat zu Seitenflächen drei benachbarte 
direct-symmetrische Mittelebenen eines regulären Tetraeders 
und ist daher eine dreiflächige Ecke mit den Flächenwinkeln: 


A = 90°, B= C = 60° und den ebenen Winkeln: 
a= 180° — 27, p =y = py, wobei 


y = 54°44 8°,2 (tangy = Y 2, cos2y = — ist. 

*) Fir die durch drei direct-symmetrische Mittelebenen einer regu- 
laren Doppelpyramide gebildeten Eckeu gelten die angegebenen 
Beziehungen ebenfalls (vgl. Sitzungsber. a. a. O. S. 12). Wie aus einem 
von Herrn Prof. Melde vorgezeigten, in dem Besitze des math.-physik. 
Institutes befindlichen Spiegelapparate zu ersehen war, ist eine spiegelnde 
Ecke mit zwei rechten Winkeln bereits von Möbius zur Darstellung 
der Polyeder mit Hauptaxe benutzt worden. 
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Das entsprechende sphärische Dreieck hat einen Inhalt gleich 
dem 24" Theile der Kugelfläche, sodass von jedem innerhalb 
dieser Ecke befindlichen Punkte 23 Bilder entstehen. 

Passend ausgeschnittene und in die Ecke gebrachte Dreiecke 
ergeben z. B. die Oberfläche eines Hexacistetraeders, eines 
Trigondodecaeders, eines Trapezdodecaeders, eines 
regulären Tetraeders u. s. w. 

Die zweite vorgelegte Ecke ist durch drei benachbarte 
direct-symmetrische Mittelebenen eines regulären Octaeders 
oder Hexaeders gebildet. Die Flächenwinkel sind: 

A=90% B= 45°, C= 60°; 
die ebenen Winkel: 

æ =n, B=90° ~7, y= 45°, 
wobei 7 den oben angegebenen Werth hat. 

Der Inhalt des entsprechenden sphärischen Dreieckes be- 
trägt den 48'" Theil der Kugelfläche, sodass von jedem inner- 
halb der Ecke befindlichen Punkte 47 Bilder entstehen. 

Diese Ecke gestattet alle vollzähligen einfachen Gestalten 
des regulären Systems in allen möglichen Varietäten, sowie 
auch alle Combinationsgestalten desselben zur Anschauung zu 
bringen. 
| Die dritte Ecke hat zu Seitenflächen drei benachbarte 
direct-symmetrische Mittelebenen eines regulären Icosaeders. 
Die Flächenwinkel sind: A= 90% B = 36% C=60%; die ebenen 
Winkel: «=37%22 38",5; B= 20°54’ 18”,6; y =31%43 2”,9, 
3 id dina ES l 
(oder tang 2y = 2) und œ + B+ y = 90° ist. 

Von einem innerhalb einer solchen Ecke befindlichen Punkte 
entstehen 119 Bilder, da der Inhalt des Kugelschnittes dieser 
Ecke den 120‘ Theil der Kugelfläche beträgt. 

Mit Hülfe dieser Ecke kann man das Diacis-Hexecontaeder, 
das Hexecontaeder, das Pyramidenicosaeder, das Pyramiden- 
pentagondodecaeder, das Triacontaeder, das Icosaeder, das 
Pentagondodecaeder, die Kepler-Poinsot’schen Sternpolyeder, 


wobei tanga =3— V5, tang 8 = 
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sowie überhaupt alle gleichflichigen und gleicheckigen Polyeder 
erster und höherer Art dieser Gruppe in bequemer Weise 
veranschaulichen. 


In derselben Sitzung (15. Februar 1882) sprach Herr 
Dr. Weidenmiiller: 


Ueber 


meteorologisch - phänologische Beobachtungen von Marburg 
und Umgebung. 


Nach einem einleitenden kurzen Referat über den Erfolg 
seiner Bestrebungen meteorologisch-phänologische Beobachtungen 
anzuregen und zu sammeln gab der Vortragende zunächst eine 
durch graphische Darstellung illustrirte Uebersicht der Beob- 
achtungsresultate von den staatlichen meteorologischen Stationen 
Marburg (Meereshöhe 240 m, Beobachter Professor Melde) und 
Schweinsberg, Kr. Kirchhain (207 m, Beobachter Pfarrer Klein); 
dieselben sind in Tabelle 1 zusammengestellt. Im Gange der 
Temperatur zeigt sich die Abnormität, dass die Durchschnitts- 
wärme des November um 1,19 bezw. 1,6°C. höher ist als die des 
October. Die Verschiedenheit zwischen beiden Stationen hin- 
sichtlich der Temperatur und des Luftdruckes erklärt sich aus 
der verschiedenen Meereshöhe; übrigens war der mittlere Baro- 
meterstand des Jahres an beiden Orten beträchtlich höher als die 
Berechnung aus der Meereshöhe ergiebt (737,5 bezw 740,5 mm). 
Auffallend ist, dass Dampfdruck und relative Feuchtigkeit in 
Schweinsberg trotz der tieferen und feuchteren Lage geringer waren 
als in Marburg; der Vortragende glaubte dies auf eine grössere 
Stagnation der Luft in Marburg zurückführen zu können. Die 
für Marburg beträchtlich grössere Regenmenge findet in der 
Bodengestaltung ausreichende Erklärung. 


— Ze a a gg Sege et A 
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Hieran schloss sich eine Uebersicht der meteorologisch- 
phänologischen Beobachtungen einfacherer Art von Marburg (Be- 
obachter: Prof. Melde und der Vortragende), Schweinsberg 
(Pfarrer Klein und Förster Stück), Frankenau, Kr. Franken- 
berg (437 m, Oberfórster Rörig), Fifa, Kr. Biedenkopf (415 m, 
Landwirth Vöbel). Buchenau, Kr. Biedenkopf (248m, Pfarrer 
Schneider), Lixfeld, Kr. Biedenkopf (420 m, Pfarrer Anthes 
und Lehrer Hild) und Forsthaus Strupbach, Kr. Biedenkopf 
(ca. 300m, Oberfórster Baumann). Die Zusammenstellung 
findet sich in den Tabellen 2—8. Zu Tabelle 3 wird bemerkt, 
dass Nebel dann constatirt ist, wenn er Gegenstände von halb- 
stündiger oder geringerer Entfernung völlig verhüllt. Zu Tab. 5, 
dass die Nachtigall an keiner der 7 Beobachtungsstationen vor- 
kommt, sowie dass bei Lixfeld an s. g. warmen Quellen einige 
weisse Bachstelzen den Winter 1880/81 über dageblieben seien. 
Vielleicht ist Motacilla sulphurea mit M. alba verwechselt: zu 
Tab. 6—8, dass in Eifa und Frankenau der Sauerdorn, die 
weisse Lilie und Akazie, in Eifa auch der Weizen nicht vor- 
kommen, sowie dass in Strupbach noch am 15. December die 
Herbstzeitlose blühte; bemerkenswerth ist auch das Zurück- 
bleiben von Eifa gegen die meisten andern Stationen namentlich 
in Bezug auf Belaubung und Blüthe. | 


An die Vegetationserscheinungen anknüpfend besprach ferner 
der Vortragende die Möglichkeit, einen zahlenmássig feststell- 
baren Zusammenhang zwischen Temperatur und einzelnen 
Vegetationsphasen zu finden. Die schon von vorn herein un- 
wahrscheinliche Annahme, dass zur Zeit des Eintretens einer 
bestimmten Vegetationserscheinung eine constante Mitteltempe- 
ratur herrschen müsse, hat sich auf Grund ziemlich detaillirter 
Rechnungen als völlig unhaltbar erwiesen. In der folgenden 
kleinen Tabelle finden sich die Mitteltemperaturen für den 
5tágigen Zeitraum, in dessen Mitte die betr. Vegetationser- 
scheinung eintrat, in R° angegeben. 


Die Belaubung begann 


© 2 5 
„ala lélelelalielel3]. 
a 3 a <Q a © A "SR e ei 
3 $ i]s] 2| a /83) 3 /|3]|.9 
Fa 3 3 [ea] a < Sa < "e mz 

nel eg Gë Jas! 


Fulda | 1878 |10,4| 7,2 | 9,0 | 8,2 |10,3| 4,2110,2| 6,6 | 9,0 
Fulda | 1879 | 6,6] 6,9 | 5,1 | 5,1 | 6,6| 6,9111,3] 3,2 | 9,9 


Die Blüthe begann 


o > 8 e : © 
Q "e © , 52 O| |G 3 D 
SISE dg g] lssisaieigei 2 | Pisa 
e leen Gi $ 2 T w2 o alo L = om =| 
ba a q| 2 Q wm |n V|a E gegel z E de 
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Fulda 1878| 9,0 | 9,4112,5) 8,1112,5110,319,8110,8 de 
Fulda 1879| 6,2 }11,3)11,1/11,3/11,3} 18,0) 6,2/11,8)11,3/12,2 


Kreuzberg 
to [1878 7,6| 9,1] 6,71 9,37,2| 9,3| 8,9 


Ein anderes Verfahren würde bestehen in der Ermittelung 
des Wärmequantums, welches einer bestimmten Pflanze in dem 
Zeitraum zwischen zwei Vegetationsphasen dargeboten wird; 
nimmt man als Masseinheit die Mitteltemperatur von 1°R 
während eines Tages, so wäre obiges Wärmequantum das 
Product aus der Mitteltemperatur des betreffenden Zeitraumes 
multiplicirt mit der Anzahl der Tage. Da der Anfang der 
Vegetation, d. h. bei einjährigen Pflanzen die Keimung, bei 
perennirenden das Erwachen aus dem Winterschlafe, kaum mit 
Sicherheit zu bestimmen ist, so bleiben als Anfangs- bezw. End- 
termine nur erste Belaubung, Blüthe und Reife übrig. Dass 
das Wärmequantum in der Zwischenzeit zwischen Belaubung 
und Blüthe constant sei, ist kaum zu erwarten, da die Pflanze 
während dieser Zeit sehr stark von der Feuchtigkeit des Bodens 
wie der Atmosphäre beeinflusst ist. Die Rechnung ergiebt das 
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nämliche negative Resultat. So betrug das dargebotene Wärme- 
quantum zwischen Belaubung und Blüthe: 


8 | = CH DEE Zol 2 ee 

Y E E < E > 

Fulda _| 1878 | 196 | 230] 266 153 | 363 | 451 | 299 

Fulda 1879 | 277 158 | 121 494 | 408 

Kreuzberg | 1878 1417 {116 | 199 509 | 284 

Kreuzberg 1879 224 96 342 
Schweinsberg | 1881 | 189 | 366 96 246 


In der Zeit zwischen Blithe und Fruchtreife ist die Vege- 
tation verhältnismässig wenig auf äussere Feuchtigkeit angewiesen, 
weshalb sich eine grössere Constanz der bezüglichen Wärmequanta 
erwarten lässt. Dies zeigt auch die Rechnung. Das Wärme- 
quantum zwischen Blüthe und Reife betrug nämlich: 


Fulda | 1878 | 379 | 1107 | 1442 | 1019 | 1014 | 717 | 649 
Fulda 1879 908 | 1211 | 946 | 806 | 712 | 619 


Schweinsberg | 1881 | 313 1565 | 928 | 872 | 596 | 599 


Hiernach scheint die Beständigkeit der Wärmequanta zwischen 
Blüthe und Reife bei den drei wichtigsten Cerealien am grössten 
zu sein, so dass man am ersten aus dem Zeitraum, welcher bei 
diesen Gewächsen zwischen Blüthe und Reife liegt, einen einiger- 
massen sichern Rückschluss auf die Mitteltemperatur während 


16 


dieses Zeitraumes machen kann. So verflossen 1881 in Frankenau 
von der Blüthe bis zur Reife des Winterroggens 45 Tage (6. VI— 
21. VID; da das Wärmequantum für Schweinsberg während 
desselben Jahres 596 betrug, so hätte, die Giltigkeit dieser 
Zahl auch für Frankenau angenommen, dort binnen jener 
Zeit eine Mitteltemperatur von 596:45== 13,25°0R herrschen 
müssen. Während der nämlichen Zeit betrug sie aber in 
Schweinsberg 13,82°R, folglich 0,57°R mehr als in Frankenau, 
was bei dem Höhenunterschied zwischen Frankenau und 
Schweinsberg nicht unwahrscheinlich ist. 
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Buchenau 
Frankenau 
Lixfeld 
Marburg 
Schweinsberg 


Strupbach 


14 


Tage mit Niederschlägen. 


13 
15 


10 
11 


129 


178 
178 
144 
172 


Tage mit Nebel. 


Tab. 3 


JUB f ; 
"(UI 


*QUISAON 


19090 


‘qu37das 


gsnäny 


af 


dy . 
zIeW 
18.19 q 


renue er 


Ort. 


19 


— 10 00 E 

be =H co de 

de) «$ a de) t 
= ON mt 

00 O) ex co on 

panj 

[am o œO 00 

O a O) O de) 

— mt 

= O Cama) wm. © 

O © = a © 

© a © t oO 

© © © = O 


E ASA E E II AN 

mt as ~H <H 
5D 
= D 

s 3 2 5 

= Q amo] om Ban 

S BS 2 E 5 

2 = > = 

= fot om V -id 

A Eh wel N M 


weqdnns 


0 


PI 


d 


SI 


319QSUI9MUIS 


SINGIN 


Lal 


PJ'I 
neusyueı] 


9I 


FI 


20 


eng 


ty 

= 

O 

E: 

= 

> > 

= + 

o Januar 
o Februar 
m März 


April 


October 


Novemb. 


— 


Decemb. 


— | 


Jahr 


y q&L 


“10}JIMOH JIM 038], 


‘A Ul FTO 903810 y 


"AT SI II “OL 0 woegdnıg 


moi o [III Ozi 11 “QE TICA TIE OL [AT 0 
mei o (mm TILSIMI 8 [ar sılar LIVAI ott SU A 67] Tt ol Boqsuremu9s 
"II 06 UI ALU BINILI 
ıreıl o men tem LISTE “9 VAI OZ AT LIAI SI IE BRA LO part 
mun o mme mett 8 A 8 AL SIAL TUN ei A AAT et neuayusı] 
S m| o [I9 | oz “9 ms VAL'S “AT “LI II 9% eg 
‘II ‘82 THT one tt ZI II EG AL “61/ AT “EL AI sim 8 neuayong 


-ufo3gadnz uoa Yyunyuy Goet 


22 


Tab. 6. Belaubung (erstes Blatt). 


Stachel- 


4. V.| 5. IV.[10. IV. 10. V.| 12. V. 
Eifa 20. V. 116. V. |24. V. 20. V. |24. 111.28. IIL/28. IV.12. V. (28. IV.116. V.| 21. V. 
Frankenau 5. V. | 3. V. |18. V. 10. V.| 5. 1V./28. 1V.[23. IV.j29. IV./19. IV. 20. V.| 0 
Lixfeld b. V. | 6. V. |24. V. 16. V. |28. ITI.|16. 1V.111. V. | 7. V. | 2. V.| 8. V,| 26. V. 


8. V. | 3. V.[15. V. 3. V. |27. IIL.|16. IV. 6. V. | 2. V. 130. IV.) 15. V.| 28. V. 


Buchenau 30. IV. 
Schweinsberg 
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Tab 8. Fruchtreife. 


Sommer-| Vogel- Stachel- ¡Johannis-| Hollun- | Winter- | Winter- | Wein- 


Ort. Bas un gerste | kirsche Aptel beere beere der korn weizen | stock 
Buchenau 20. IX. |28. VII. 20. IX.| 9. VII. | 4. VIL 12. VIL |27. VII. 
Eifa 1. IX. [10. VII. 10. VIL| 4. X. |15. VII. 12. VII. | 20. IX. 2. VIN. 
Frankenau 15. IX. | 1. VIH. 24. VII. | 20. IX. | 16. VIL | 12. VIL | 21. Dat VIL | 4. VII] 0 
Lixfeld 28. IX. | 3. VIIL|15. VIL| 3. X. |21. VIL evt 21. VII. 2. X. 


Schweinsberg 10. IX. |24. VII. |12. VL| 12. IX. |18. VIL | 14. VIL | 26. IX. |16. VIL |30. VII. | 6. X. 


Marburg. Unıversitäts-Buchdruckerei (B. Friedrich.) 


Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 


‚Naturwissenschaften 
zu 
m arbuor g 
Mr. 2 April. 188, 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 14. April 1882 hielt 
Herr Professor R. Greeff einen Vortrag über: 


Eine im Winter von 1879 auf 1880 ausgeführte zoologische 
Reise nach den Guinea-Inseln Principe und 8. Thomé | 


nd theilte dann une mit über: 
I. 
Dit Land- und Süsswasser-Krebse der Inseln S. Thomé 


und Rolas. 


Landkrebse. 


Zu den auffallendsten und interessantesten Erscheinungen 
der Fauna der Insel S. Thomé. und des südlich von ihr gelegenen 
Eilandes Rolas gehören die diese Inseln bewohnenden Land- 
krebse. Das 'heisse und, sehr feuchte aequatoriale Klima 
begünstigt das Vorkommen und die weite Ausbreitung der in 
Rede stehenden, bisher bloss in den Tropen beobachteten, 
Thiere in besonderem Masse, zumal die eigentliche Regenzeit 
auf den genannten Inseln fast, ‚dreiviertel Jahre in Anspruch 
nimmt, nämlich vom September bis in den Mai. In diese Zeit, 
und zwar von Anfang December 1879 bis Ende März 1880, fällt 
auch die meines Aufenthaltes auf den Inseln. Ich beobachtete 


A 
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zwei verschiedene Landkrabben nämlich Gecarcinus ruricola 
und Cardisoma Guanhami und einen Landeinsiedlerkrebs 
Coenobita rugosus, die alle drei die Inseln in sehr grosser 
Menge bevölkern. Am häufigsten trifft man sie in den feuchten 
Niederungen und in den Kokospalmen- und Pandanen-Wäldern der 
Küste. Von hier aus unternehmen sie ihre Wandrungen in’s 
Land und hoch in’s Gebirge hinein. Ich fand sie auf S. Thomé 
noch in einer Höhe von 800—900 Meter über dem Meere und 
mir ist sehr wahrscheinlich, dass sie noch höher hinauf gehen. 


A. Brachyura. 
1. Gecarcinus ruricola L. 


Diese ursprünglich von Westindien, insbesondere von Cuba 
bekannte Landkrabbe, lebt auch auf den Guinea-Inseln in 
unglaublicher Menge. Namentlich ist das Erdreich der Palmen- 
wälder der Strandregionen von ihren Löchern und Gängen fast 
ganz unterminirt. Bei Tage halten sie sich meistens in ihren 
Schlupfwinkeln verborgen und nur wenige sieht man an dem 
Eingang ihrer Erdlöcher sitzen oder umherhuschen. Gegen 
Abend aber kommen sie schaarenweise an die Oberfläche und 
es giebt kaum etwas Interessanteres, als sie nun in ihrem selt- 
samen Treiben zu beobachten, in ihrer Jagd nach Nahrung, 
ihren Kämpfen, Spielen etc. Nicht leicht gelingt es sie zu 
ergreifen, da sie sehr behende laufen oder bei der Annäherung 
alsbald in ihre Erdlöcher schlüpfen, so dass man ihrer meist 
erst durch Ausgraben habhaft wird. Haben sie keine Aussicht 
mehr zum Entkommen, so setzen sie sich zur Wehr, indem sie 
halb aufgerichtet ihre sehr kräftigen Scheeren erheben, die sie, 
wenn man sie angreift, mit grossem Geschick um das Rückenschild 
zu wenden vermögen. 


Von den Wäldern der Strandregion, ihren eigentlichen 
Wohnplätzen, unternehmen sie Excursionen landeinwärts und 
in’s Gebirge. Man trifft sie hier, freilich viel seltener, als in den 
Niederungen, ebenfalls in Erdlóchern oder unter Steinen, feuchtem 
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Laube, in vermodernden Bäumen etc. Ich fand sie zuweilen. 
hoch an Bäumen sitzend und zweifle nicht, dass sie sehr geschickt 
zu klettern vermögen. In Rolas drangen sie mehrmals in mein 
im zweiten Stockwerk gelegenes Zimmer, zu dem nur eine steile 
hölzerne Aussentreppe führte, so dass ich vermuthe, dass sie 
an der Wand des Hauses hinauf geklettert sind. Ich musste 
sie hier lange beherbergen, da sie sich bei Tage verborgen 
hielten und erst Nachts polternd durch's Zimmer und Haus 
wanderten. 


Bei den kleinsten der von mir beobachteten Individuen 
war der Rückenschild ca. 20 mm breit, bei :den grössten 100 
bis 120mm. Bemerkenswerth erscheint, dass bei den kleinen 
der Vorderrand und vordere Seitenrand scharf und gezähnelt 
ist; später verschwinden allmählig die Zähne und bei den 
grössten sind die seitlichen Kiemenhöhlen blasenartig aufgetrieben. 
Die abgerundeten Seitenflächen lassen dann kaum noch die An- 
deutung eines besonderen Randes erkennen. Die Färbung des 
Rückenschildes ist bei den meisten dunkelviolett, zuweilen 
braunroth, auch wohl bloss an den Seiten violett und in der ` 
Mitte graugelb etc. Die Scheeren sind ebenfalls violett und 
ebenso die hinteren Beine an ihrer Basis, nach aussen werden 
sie heller und die Tarsen sind in der Regel rothgelb mit gelben 
Dornen. Doch kann diese typische Färbung in mehrfacher 
Weise variiren. e | | 


2. Cardisoma Guanhami Latr, 


. Diese ebenfalls ursprünglich von den Antillen bekannte 
Landkrabbe lebt auf .S. Thomé und Rolas mit Gecarcinus 
ruricola gemeinschaftlich an denselben Orten und in derselben 
Weise, scheint aber bei. weitem nicht so häufig als Jene vorzu- 
kommen. Die grössten der von mir gesammelten Exemplare 
haben einen 70mm langen und 60mm breiten Rückenschild; 
derselbe ist sehr stark gewölbt, insbesondere von vern nach 
hinten, aber mit scharfen linienartigen, nicht bis zum Hinter- 
rande reichenden Leisten an den im: Uebrigen abgerundeten 
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Seitenflichen. Die linke Scheere ist ausserordentlich gross, 
namentlich sehr breit und kräftig. Die Scheerenfinger berühren 
sich aber nur an der Spitze und hierin scheint ein wesentlicher 
Unterschied gegen Cardisoma carnifex zu liegen. Eigenthümlich ist 
der starke schwarze Haar-Besatz der Beine und der schwammige Bart 
zu beiden Seiten des viereckigen Mundrahmens. Die untere Fläche 
der Tarsen ist etwas furchenartig ausgehöhlt und von zwei 
scharfen Leisten begrenzt, welche nur sehr wenige, meist nur 
1 oder 2 Dornen tragen, während auf den beiden oberen 
Rändern 6---8 Dornen stehen. Der Rückenschild zeigt eine 
graugelbe, zuweilen, namentlich an den Seiten, in’s Röthliche 
oder Bläuliche schimmernde Grundfarbe mit schwarzen punkt- 
förmigen Fleckchen, die, einzeln oder  netzartig in einander 
übergehend, über den ganzen Rücken dicht ausgestreut sind. 
Das Postabdomen ist graugelb, ebenso die untere Fläche der 
Beine, während die obere róthlich oder violett ist. 


B. ‘Anomura. 
3. Coenobita rugosus Milne-Edw. 


Die Anomuren sind auf den Inseln durch Einsiedlerkrebse 
vertreten, die ich trotz mancher Abweichungen unter einander 
doch :vorläufig alle als einer Art, ‘nämlich Coenobita rugosus, 
angehörig betrachten muss. Am häufigsten findet man sie im 
der Nähe des Strandes und auf dem Sandstrande selbst, wo 
sie sich, namentlich gegen Abend in oft unglaublichen Schaaren 
versammeln. Ihre Lieblingsnahrung sind die Kokosnüsse. Die 
abgefallenen am Strande und in den Wäldern liegenden Früchte 
sind oft ganz erfüllt mit grossen und kleinen Gästen, deren bunte 
Zusammensetzung rücksichtlich ihres Wohnhauses oft staunen- 
erregend ist. Ich fand sie in den allerverschiedensten Gehäusen 
von Meeresschnecken am häufigsten in Bulla perdicina 
Menke, Harpa rosea Lam., Purpura neritoides L., Purpura 
haemastoma L., Murex rosarium Chemn., M. turbinatus 
L., M.angularis Lam., Ranella ponderosa Reeve, Cominella 
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sulcata Gmel., Cerithium atratum Born. C. fuscatum 
L., C. Guinaicum Phil. Obiliscus dolabratus L., Scalaria 
lamellosa Lam. Sogar Seeigelgehäuse (Echinometra 
subangularis und. Hippono& a) wählen sie zu ihren 
Wohnungen. 

Vom Strande aus feina sie Wandrungen landeinwárts 
und verschleppen auf diese Weise die marinen Schneckengehäuse 
úber die ganze Insel. Durch das Wachsen der Insassen wáhrend 
der Reise wird das Gehäuse oft zu klein oder erleidet Be- 
schädigungen, wodurch sie in nicht geringe Verlegenheit gerathen 
und oft. erbitterte Kämpfe um den Besitz einer. neuen Wohnung 
führen. Häufig werden sie hierdurch auch genöthigt ihre 
Zuflucht zu Landschneckengehäusen zu nehmen. Ich fand sie 
in S. Thom& 800 Meter über dem Meere auf der grossen 
Kaffeeplantage des »Monte Café« in den der Insel einthümlichen 
Landschneckengehäusen von llelix hepatizon, H. Welwitschi, 
Achatina clavus, A. barbigera etc. Mit diesen Gehäusen 
wandern sie nun wieder thalwärts dem Meere zu und so kommt 
es, dass man oft auch die Landschneckengehäuse an ganz 
anderen Orten findet als an welchen sie entstanden sind resp. 
wo sie eigentlich vorkommen. Wollte man sich auf S. Thomé 
rücksichtlich der Landschneckenfauna bloss durch das Auffinden 
einzelner Gehäuse mit oder ohne Paguren leiten: lassen, so 
würde man in Bezug auf lokales Vorkommen: leicht Irrthümern 
ausgesetzt sein. Ich fand einst in unmittelbarer Nähe des 
Strandes am Ausflusse des Rio d’ Ouro Paguren in Gehäusen 
von Achatina barbigera, einer ganz zweifellosen Gebirgsschnecke, 
die auf S. Thomé unter ca. 800 Meter Höhe - sicher nicht 
vorkommt. 


| Siisswasserkrebse. ` | 

Wohl wenige Gebiete der Erde werden auf gleichem 
Raume einen grösseren Flussreichthum aufzuweisen haben. als 
die Guinea-Inseln Principe und S. Thomé. S. Thomé hat bei 
einem Flächeninhalte von ca. 500 (Jkm fast 90 mit besonderen 
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Namen bezeichtiete Gebirgsflüsse und Bäche; dieselben sind 
ungemein reich an Krebsen, die von den Eingeborenen in 
grosser Menge mit Netzen und Körben etc. gefangen werden 
tnd zu den schmackhaftesten Süsswasserkrebsen gehören‘, die 
mir bekannt geworden sind. Ich habe sie aus dem Rio d’Ouro, 
Rio de Diogo Nunes, Rio de Mello und Agoa grande 
gesammelt, sie kommen aber noch in sehr vielen anderen, 
vielleicht in den meisten Flüssen von S. Thomé vor. Ein 
Flússchen der Ostseite mit der gleichnamigen grössten Kaffee- 
und Cacao -Plantage der Insel trägt sogar nach seinem Krebs- 
reichthum den Namen Agoa Iz& (Krebswasser). Alle die von 
mir beobachteten Süsswasserkrebse von S. Thomé lassen sich, 
so gross auch ihre Verschiedenheit in gewisser Beziehung ist, 
doch, wie mir scheint, in zwei, zwei verschiedenen Familien 
angehörige, Macrouren, nämlich eine Palaemonide und 
eine Atyide zusammenfassen, zu welchen sich noch eine, aber 
viel seltener vorkommende zur Gattung Telphusa gehörige 
Süsswasser-Brachyura gesellt. 


A. Macroura. 
1. Palaemon Olfersi Wiegmann. 


Palaemon Olfersii Wiegmann's Arch. f. Naturg. Il. 1836, p. 150. 
Palaemon spinimanus Milne-Edw. Hist. natur. des Crustacés II. 
p. 399. 1837. 
- Palaemon spinimanus M. Edw., v. Martens, Siidbrasilische Süss- 
Brackwasser - Crustaceen, Arch. f. Naturg. XXXV. S. 26. 
Da wohl ohne Zweifel Palaemon Olfersi mit P. 
spinimanus identisch ist, so scheint mir zur zunächst geboten 
dem Ersteren, als dem, wie aus der obigen Anführung erhellt, 
älteren Namen, den Vorzug einzuräumen resp. ihn wiederherzu- 
stellen. Mit Palaemon Olfersi stimmen auch, trotz der nicht 
unbedeutenden individuellen Abweichungen untereinander, die 
in zahlreichen Exemplaren: von nıir gesammelten Süsswasser- 
Palaemoniden von S. Thomé überein. 
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In bemerkenswerther Weise unterscheiden sich zunächst die 
Männchen von den Weibchen, sowohl in der Grösse des Körpers 
als des zweiten Beinpaares. Die folgende Tabelle über die 
Länge des Körpers und die Längendimensionen des zweiten 
Beinpaares von 12 hierauf genau gemessenen Männchen und 
ebenso vielen Weibchen, die aus einer ziemlich beträchtlichen 
Anzahl ausgewachsener resp. geschlechtsreifer grosser und mittlerer 
Individuen ausgewählt sind, wird am Besten einen Einblick in 
die durch das (Geschlecht bedingten Grössen - Unterschiede 
geben. | | 

Siehe folgende Seite. 


Teee a ` A u agm e — —— (tu 
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d Palaemon Olfersi. (Länge in Millimetern.) Q 


Länge des zweiten Beinpaares Längedeszweiten Beinpaares 


Länge von der Spitze 


Ne des Rostrum bis zum Links | | Rechts 
Ende des Postabdomen es, lb; 


Länge von der Spitze 


XK des Rostrum bis zum Tinks | Rechts 
Ende des Postabdomen dloa aa 


excl. Schwanzfiosse. excl. Schwanzflosse. S & E ÄER 3 g 

¿3 95 33 | 93 

SE laa E 

1 1 85 61 | 26 | 58 | 24 
2 2 78 61 | 26 | 53 | 22 
3 3 67 35 | 16 | 31 | 13 
4 4 64 46 | 21 | 37 | 15 
5 5 64 42 | 20 | 38 | 16 
6 6 61 40 | 18 | 35 | 15 
7 7 58 36 | 17 | 32 | 14 
8 8 57 37 | 17 | sı | 13 
9 9 53 28 | 12 | 33 | 15 
10 10 51 98 | 12 | 25 | 11 
11 11 51 32 | 14 | 28 | 13 
12 12 50 | 26 | 11 | 35 | 11 


33 


Aus der Tabelle geht hervor, dass die Weibchen im All- 
gemeinen nicht bloss in der Grösse des Körpers hinter den 
Männchen zurückbleiben, sondern namentlich auch in derjenigen 
des zweiten Beinpaares. Hierdurch und durch noch auffallendere 
Unterschiede in der Form und der: äusseren Bekleidung des 
zweiten Beinpaares der Männchen und Weibchen, insbesondere 
der Hand und Finger lassen sich die beiden Geschlechter fast 
auf den ersten Blick von einander unterscheiden. Bei den Männchen 
ist zunächst das eine Bein des zweiten Paares stets beträchtlicher 
in der Länge und Dicke entwickelt als das andere, bald das 
rechte, bald das linke. Das grössere Bein hat dickknotige 
Brachialglieder mit zahlreichen, etwas nach aussen gekrümmten 
Stacheln. Der Carpus ist sehr breit und dick, behaart und 
ebenfalls mit nach aussen gekrümmten Stacheln versehen, 
namentlich auf der oberen Fläche, wo sich dieselben in der Regel 
in mehr oder minder regelmässige Längsreihen ordnen. Fast 
stets verläuft eine solche völlig reguläre Lángsstachelreihe an 
der Innenseite des Carpus; die untere Seite ist stark filzig be- 
haart und trägt nur kleine tuberkelartige Stacheln. Die Einger 
dieser grösseren Scheere sind dicht mit kurzen schuppenförmig 
nach aussen gerichteten, fast aufliegenden Stacheln besetzt und 
stark gekrümmt, so dass sie nur an den Fingerspitzen zu- 
sammenstossen oder hier :übereinandergreifen und einen weiten 
Zwischenraum enthalten, in den von den Innenseiten der Finger 
Büschel langer, sich berührender oder in einander greifender 
Haare eintreten. Aehnliche Bekleidung und Formverhältniss zeigt, 
nur in kleineren. Dimensionen, das kleinere Bein des zweiten 
Paares des Männchens. 

Vergleicht man in Rücksicht auf die eben EEE CE 
Charaktere des zweiten Beinpaares des Männchens nun 
die Weibchen, so tritt. der Unterschied so augenfällig und 
fast constant zu Tage, dass man hierdurch: schon in den 
allermeisten Fällen mit Sicherheit die Geschlechter wird unter- 
scheiden können. Zunächst sind, wie auch aus der obigen 
Tabelle hervorgeht, die Beine des zweiten Paares viel. kleiner 
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und schlanker als beim Männchen, auch der Unterschied zwischen 
rechts und links weit geringer. Die Brachialglieder sind dünn, 
mehr oder minder cylindrisch, niemals so blasenartig verdickt 
als bei den Männchen, und mit nur sehr kurzen Stachelchen 
und Haaren besetzt. Ebenso verhält es sich mit dem dünnen 
cylindrischen Carpus, dessen Stacheln sehr kurz sind, aber sich 
ebenfalls reihenweise anordnen, namentlich auch, wie bei den 
Männehen in eine reguläre Innenreihe. Die Scheerenfinger — 
und hierin liegt ein besonders auffallender Unterschied der beiden 
Geschlechter — sind wenig gekrümmt und berühren 
sich fast an ihren Innenseiten öder lassen nur einen 
sehr schmalen spaltfórmigen Raum: zwischen sich. 

Die oben hervorgehobenen Unterschiede an dem zweiten 
Fusspaare der Männchen und Weibchen sind so constant, dass 
nur in den allerseltensten Fällen Abweichungen in dem einen 
oder andern der Hauptcharakterevorkommen. SolcheAbweichungen 
scheinen namentlich an sehr alten und excessiv grossen Individuen 
einzutreten, die aber dann wohl als Abnormitäten zu betrachten 
sind. Während meiner Anwesenheit auf S. Thome wurde mir 
ein männlicher Palaemon überbracht von so aussergewöhnlicher 
Grösse, wie sie, sowohl nach meinen eignen Beobachtungen als 
nach den Versicherungen Kundiger, höchst selten dort vorkommen 
mag. Dieses Exemplar ist in der obigen Tabelle unter Nr. 1 g 
aufgeführt. Alsbald fällt neben der besondern Körpergrösse die 
enorme Länge des linken zweiten Beines mit 147 Mm. und des 
rechten mit 105 Mm. auf, die namentlich auf Kosten der bei 
den übrigen Männchen stets vorhandenen blasenartigen Dicke 
der Glieder eingetreten ist. Dieselbe sind schlank und mehr 
oder minder cylindrisch wie an dem zweiten Fusspaare der 
Weibchen. Auch die Stachelbekleidung ist abweichend von den 
Männchen. Die Stacheln sind kurz und abgestumpft und besetzen 
fast gleichmässig in mehr oder minder regelmässigen Längsreihen 
rundum die Glieder. An der Innenseite des zweiten und dritten 
Gliedes (Trochanter und Femur) befindet sich zwischen den 
Stachelreihen ein dichter Filz von Haaren, der den übrigen 
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hierauf von ‘mir untersuchten Männchen fehlt,. während der 
Haarbesatz an dem Carpus und den Fingern bei Jenem viel 
spärlicher ist. Die Scheerenfinger sind bei dem grossen Exemplar 
nicht, wie normal bei den Männchen, gegeneinander gekrümmt, 
einen weiten Zwischenraum umfassend, sondern gestreckt, sich 
fast berührend. Bloss die Spitzen sind wie bei Jenen stark 
gekrümmt und greifen hakenförmig übereinander. Andererseits 
finden sich auch bei den besonders alten und grossen Weibchen 
verhältnissmässig lange Beine des zweiten Paares, die in ihrer 
Stachelbekleidung sich dem grossen männlichen Exemplar nähert. 
Solche sind auf der Tabelle unter Nr. 1 und 2 2 aufgeführt. 


2. Atya scabra Leach. 


Noch häufiger als die Palaemoniden und mit diesen gemein- 
schaftlich in denselben Flüssen und Bächen von S. Thome 
kommen andere, zu der merkwürdigen Gattung Atya gehörige 
Stisswasserkrebse vor. Die Atyiden von S. Thome zeigen eine 
noch grössere Variabilität in der äusseren Erscheinung als 
Palaemon Olfersi, so dass ich anfangs glaubte, sie in ver- 
schiedene Arten trennen zu müssen, wie in der That auch von 
den Bewohnern von S. Thomé zwei oder drei verschiedene 
Krebse dieser Form angenommen werden. Bei einer genaueren 
Prüfung des gesammelten, ziemlich reichen Materiales und nach- 
dem mir aus dem Berliner Museum einige Exemplare der typischen 
Atya scabra durch Herrn Dr. Hilgendorf, der auch die Güte 
hatte, mir einige werthvolle Notizen über diese Krebse zukommen 
zu lassen, übersandt worden waren, war ich zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass die Atyiden von S. Thomé wohl alle einer Art 
und zwar der genannten westindisch-mexikanischen Atya scabra 
angehören. | 

Die Untersehiede betreffen erstens den Hautpanzer, der 
bald fast ganz glatt ist, d.h. nur mit einer Skulptur von feinen 
grubenförmigen Vertiefungen, die am Cephalothorag oft netz- 
fórmig in einander übergehen, versehen ist, bald mehr’ oder 
minder rauh durch eine tiefer eingreifende Skulptur und zu 
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gleicher Zeit durch kurze auf dieser sich erhebende borstenförmige 
Haare, und zweitens das dritte Beinpaar, das in seiner Grösse, 
Bekleidung und Richtung einer Buero en: Variabilität 
unterworfen ist. 

Die Weibchen zeigen alle einen fast Stee d.h. mit 
der erwähnten feinen Sculptur versehenen: Hautpanzer und 
niemals Haare auf dem Cephalothorax, während bei den Männchen 
alle Uebergänge von dem fast glatten zu dem sehr rauhen und 
haarigen Hautpanzer vorkommen. Ebenso finden sich bei den 
Männchen alle Uebergänge. von einem ausserordentlich verdickten 
und verlängerten und mit stacheligen Tuberkeln, Borsten und Haaren 
versehenen dritten Beinpaare bis zu einem solchen, das 
die beiden folgenden kleinen Beinpaare nicht viel an Grösse 
übertrifft und auch nicht viel rauher ist als diese. An dem 
grossen und rauhen dritten Beinpaare der Männchen sind die 
beiden vorletzten Glieder mehr oder minder gegen 
das drittletzte zurückgeschlagen, während das kleinere 
dritte Beinpaar mehr gestreckt erscheint. . Aber. ebenso, wie 
sich zwischen. den grossen dritten Beinpaaren und den kleineren 
Uebergänge finden, so auch zwischen den eingeschlagenen und 
gestreckten. 

Bei den Weibchen, deren Körper such im Allgemeinen 
kleiner ist als der der Männchen ; erreicht das dritte Beinpaar 
niemals die enorme Grösse und Rauhigheit als bei vielen Männchen. 
Dasselbe bleibt bei Jenen immer klein oder erreicht nur die 
mittlere Grösse der der Männchen.. 

Schon auf S. Thomé war mir unter den Atya- - Krebsen 
eine hin und wieder vorkommende Form aufgefallen, die auf 
dem Rücken des Abdomen sich durch zwei zu beiden Seiten 
eines dunkeln Mittelstreifens verlaufende helle Längsstreifen 
auszeichneten, die auch auf dem ausserdem grauschwarzen Grunde 
des Hautpanzers scharf hervortraten. Aber auch an diesen 

vermag ich keine anderweitigen wesentlichen Unterschiede gegen 
die Uebrigen aufzufinden. Auch. zeigt diese Zeichnung mehr- 
fache Variation bis zum Verschwinden oder zu einer mehr oder 
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minder deutlichen Marmorirung, die auch an den'úbrigen Theilen 
des Hautpanzers, namentlich an den Seiten des Cephalothorax 
bei manchen Exemplaren sichtbar wird. 

Die grössten der von mir beobachteten Männchen von Atya 
scabra massen 80 Mm. von der Schnabelspitze bis zum Ende 
des Abdomen excl. Endflossen. Einige derselben mit einem 
rauhen Hautpanzer und beträchtlich vergrössertem dritten Bein- 
paare, zeichneten sich, ähnlich dem oben angeführten grössten 
Exemplar von Palaemon Olfersi,- durch einen. eigenthümlichen 
Filz an fast allen Beinen aus, namentlich aber an den Basalgliedern 
der beiden ersten merkwürdigen und für Atya charakteristischen 
Beinpaare der Unterseite der aus knotig verdickten mit perl- 
artigen schwärzlichen Tuberkeln versehenen Beinen des dritten 
Paares. Doch auch an der Unterseite des 4. und 5. Paares 
war dieser Filz wenn auch in geringerem Maasse vorhanden. 


Brachyura. | 
Thelphusa margaritaria A. Milne-Edw. | 
In dem Flüsschen Rio de Mello: auf: S. Thomé ungefähr 
300 Meter úber dem Meere fischte ich' eine Telphusa, die ich 
von der von M. Alph: Milne - Edward's- beschriebenen, ebenfalls 
von S. Thomé stammenden Telphusa margartaria nicht 
zu unterscheiden vermag. Das grósste der von mir gefundenen 
Exemplare bat einen 24 mm breiten 17 mm langen Brustschild, 
der des kleinsten ist 11 mm breit und 7 mm lang. 


11. . 
Ueber einen neuen Sússwasserfisch der Insel 
S. Thome. 
Gobius Bustamentéi Greeff. 


Trotz der, wie früher erwähnt, sehr zahlreichen Flüsse 
und Bäche der Insel S. Thomé und trotz des grossen Reich- 
thums an Krebsen in denselben, kann es uns doch nicht über- 
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raschen, dass ihr Bestand an Süsswasserfischen hur ein sehr 
geringer ist. Diese Gebirgsflüsse und Bäche haben fast alle 
ein sehr starkes Gefälle und ihr Flussbett ist mit Blöcken und 
Geröll von Basalt und hasaltischer Lava erfüllt, über das das 
Wasser meist brausend hinwegstúrzt. Zudem sind die Flüsse 
im Allgemeinen seicht und von geringer Breite, nur nach 
heftigen Regengüssen schwellen sie an, werden dann aber um 
so mehr zu reissenden Strömen oder Sturzbächen. 

Ich habe auf S. Thomé nur einen einzigen Sússwasserfisch 
beobachtet, einen Gobioiden, der zudem verhältnissmässig selten 
dort vorzukommen scheint. Nach mehrfacher Versicherung 
Kundiger soll auch bisher eine andere Form dort nicht gefunden 
worden sein. Jch erhielt ihn zuerst in einem verhältnissmässig 
grossen Exemplar und frisch gefangen aus dem Flüsschen Rio 
d' Ouro durch Herrn Dr. de Bustamante, dem gastfreundlichen 
und intelligenten Besitzer der schönen Roca Rio d’Ouro. Später 
erlangte ich noch einige kleinere Exemplare, zum Theil ebenfalls 
aus dem Rio d’Ouro, zum Theil aus dem bei der Cidade de 
S. Thomé mündenden Flusse Agoa grande. 

Gobius Bustamantéi zeichnet sich in seinem Habitus 
durch einen verhältnissmässig grossen Kopf. aus, auf dessen 
oberer Fläche ziemlich weit nach hinten und einander genähert, 
die nicht grossen Augen liegen und durch den, namentlich in der 
Schwanzgegend, stark compressen und hier rasch an Höhe 
abnehmenden Körper. 

Das grösste der von mir erhaltenen Exemplare hat von 
der Schnauze bis zum Ende der Schwanzflosse eine Länge von 
230mm. Die Länge des Kopfes von dem Vorderrande der 
Schnauze bis zur Kiemenspalte beträgt an diesem Exemplare 
74mm (fast Ys der Totallänge), die Breite des Kopfes 53mm 
(fast 4/4 der Totallänge) die grösste Höhe desselben über 
der Brustflossenbasis 54mm. Die Entfernung vom Mundrande 
bis zum Vorderdeckelrande 53mm, bis zu den Augen 34 mm. 
Die Letzteren liegen 10mm von einander entfernt, ihr Längs- 
durchmesser beträgt 9mm und ihr Breitendurchmesser 7 mm, 
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ihre Entfernung vom oberen Ende der Kiemenspalte 
34mm. Die Schnauze ist abgerundet und weit und die Mund- 
spalte 30mm breit. ‘Ober- und Zwischenkiefer überragt bei 
geschlossenem Munde, etwas den Unterkiefer. Im Oberkiefer 
sind die Zähnchen in der ersten Reihe etwas grösser als die 
folgenden, im Unterkiefer kein merklicher Unterschied *). 
Nasenlöcher sehr klein, die vorderen mit einer Klappe. Kopf 
(oben bis hinter den Augen) und Kiemendeckel nackt. Die 
Kiemenspalte so hoch wie die Brustflossenbasis aber etwas 
tiefer nach unten als diese. Auf dem äusseren in die Kiemen- 
höhle gerichteten Basalrande der Brustflossen stehen drei 
weiche zahnartige Papillen, eine obere sehr kleine, zwei untere 
grössere. | 

Die erste Rückenflosse enthält 6, die zweite 12 Strahlen, 
die Afterflosse 12, die Bauchflossen 12 (6/6) die Brustflosse 16, 
die Schwanzflosse 21 — 23 Strahlen. Die Brustflossen sind 
abgerundet, die längsten mittleren Strahlen derselben reichen 
bis ungefähr unter das Ende der ersten Rückenflosse und 
messen an dem vorliegenden grössten Exemplar 40 mm, Alle 
Strahlen der Brustflossen sind getheilt auch die unterste. Die 
Bauchflossen bilden eine fast kreisförmige Scheibe und sind an 
ihrer Basis trichterförmig vertieft. Das Ende der Schwanzflosse 
steht genau unter dem Ende der zweiten Rückenflosse. Der 
After liegt vor der halben Gesammtlänge. 

Die Schuppen des ‚Rückens zwischen den Kiemendeckeln 
und Brustflossen bis zur ersten Rückenflosse sind klein, ebenso 
die des Bauches vor dem After; über den Bauchflossen fehlen 
sie ganz und treten erst allmählich jenseits der Bauchflossen- 
scheibe auf, an den Seiten sind sie grösser und nach hinten 
nehmen sie alle an Grösse zu. Längs des Seitenkanales sind 
ungefähr 45—50 Schuppen vorhanden. Die Schuppen sind 
ctenoid. 


*) Bei einem ganz kleinen nur 40mm langen Exemplare finde ich 
im Unterkiefer nur 4 und im Oberkiefer eine dichte Reihe längerer 
Zähnchen. | | 
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Färbung des lebenden Thieres (Geschlechtsreifes Weibchen): 
der Rücken ist grünlich-graubraun, Bauch bläulich weiss. Brust- 
flossen bräunlichgrau mit einem hellbraunen fleckenartigen 
Querband nahe der Basis. Rückenflossen mit zahlreichen braunen 
Flecken, ebenso die Schwanzflosse. Afterflosse hell mit einem 
braunen Flecken in jedem Strahl bei seiner Theilung. Bauch- 
flossen weisslich. 

Die Weibchen haben eine sehr breite aussen abge- 
stumpfte, die Männchen eine viel schmälere conisch zugespitzte 
Genitalpapille. Bei beiden Geschlechtern ragt dieselbe stark 
hervor und ist nicht durchbohrt. 

Das grösste der von mir gesammelten Exemplare (Weibchen) 
hat eine Länge von 230mm, das darauf folgende (Männchen) 
von 185mm. Das kleinste Exemplar misst 40mm. Bei den 
kleinen Exemplaren. stellen die Bauchflossen einen tiefausge- 
höhlten Napf dar, der augenscheinlich in besonderem Maasse 
als Saugnapf zur Befestigung an Steinen etc. dient. Die Schuppen 
der kleinen Individuen tragen im Verhältnis viel längere Zähne 
als die der grossen. | | 


In derselben Sitzung demonstrirte Herr Prof. Lieberkühn 
einige Querschnitte von 13 Tage alten Keimscheiben des Meer- 
schweinchen, welche einen Canal im Mesoblast für die Anlage 
der Chorda und die Bildung der letztern durch Zurückweichen 
der untern Canalwand zeigen. 
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Herr Prof. Dr. Ferdinand Braun (jetzt in Strassburg i. E.) 
hat der Gesellschaft im Anschluss an einen früher gehaltenen 
Vortrag den folgenden Bericht gesendet: 


Electrochemische Untersuchungen. 


In der Sitzung vom 10. Mai 1878 (auch Wiedemanns Ann. 5. 182) 
hatte ich der Gesellschaft über die Resultate einiger theoretischen 
Betrachtungen Mittheilung gemacht und eine Reihe Consequenzen, 
welche sich daran anschlossen, erläutert. Im Juli 1879 habe 
ich die Ergebnisse von Messungen, die sich auf Flüssigkeits- 
ketten bezogen, vorgelegt; dieselben zeigten eine theilweise 
- überraschende Bestätigung der früher auf speculativem Wege 
gewonnenen Sätze; dieses experimentelleMaterial habe ich damals 
nicht durch den Druck veröffentlicht, weil es mir wünschenswerth 
erschien, sowohl die Zahlen als die Schlüsse noch mit andern 
Methoden (für welche mir damals die Mittel nicht zur Verfügung 
standen) zu controliren. Dies habe ich inzwischen gethan; ich 
habe ferner die experimentellen Untersuchungen noch nach ver- ` 
schiedenen Richtungen hin erweitert und erst jetzt, nachdem 
Beobachtungen, die auf ganz verschiedenen Wegen gewonnen 
wurden, stets zu wesentlich den gleichen Resultaten geführt 
haben, wage ich es dieselben mitzutheilen. Das Beobachtungs- 
material hat einen sehr erheblichen Umfang angenommen; die 
Messungen sowohl als die Discussion der Beobachtungen sind 
theilweise ganz heterogener Natur, die detaillirte Mittheilung 
zerfällt daher am besten in mehrere Abhandlungen, wodurch 
naturgemäss der Zusammenhang des Ganzen leidet. Es erschien 
mir daher wünschenswerth, eine möglichst übersichtliche Dar- 
stellung der Resultate in dieser kurzen vorläufigen Mittheilung 
zu geben. Ich werde, soweit als möglich, Detail und Polemik 
vermeiden. 
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Um mit einem speciellen Beispiele anzufangen, wollen wir 
uns ein Daniell’sches Element gegeben denken. Dasselbe möge 
bestehen aus Kupfer in Kupfervitriollösung und Zink, welches 
in Zinkvitriollösung taucht. Wird dasselbe in sich geschlossen, 
so entsteht ein galvanischer Strom; es wird während einer 
gegebenen Zeit ¢ eine gewisse Stromintensitát J in einem Kreise 
von bekanntem Widerstand erzeugt. Nennt man E die electro- 
motorische Kraft der Kette, so würde der galvanische Strom 
unter den angegebenen Verhältnissen eine Arbeitsmenge erzeugen 
können, welche sich darstellt als E.J.t, wenn E und J in 
geeignetem Masse dargestellt sind. Diese Arbeitsmenge (Fnergie) 
kann entstehen auf Kosten einer ihr äquivalenten Wármemenge 
Q, welche Thomson mit Recht in den chemischen Processen 
sucht, die sich beim Stromdurchgang innerhalb der Kette ab- 
spielen. Da dieselben nach dem Faraday’schen Gesetz der 
Stromintensität proportional sind, so können wir setzen Q = q J t 
und bekommen daher, wenn c eine Constante bedeutet, die 
Gleichung c.Q =c.q.J.t=E.J.t oder E=c.q. Der 
chemische Process, der in dem vorliegenden Fall in der Kette 
statthat, ist die Auflösung von Zink zu wässeriger Zinksulfat- 
lösung und die Ausfällung einer äquivalenten Menge Kupfer aus 
Kupfersulfatlösung. Wenn diese chemischen Vorgänge sich ausser- 
halb eines Stromkreises vollzögen, so würde eine gewisse Wärme- 
menge (wir wollen sie mit Edlund die chemische Wärme 
nennen) entstehen; die Wärmemenge tritt in dem galvanischen 
Elemente nicht auf, wenn die Processe die electrolytischen 
Folgen (oder Ursachen) des Stromdurchganges sind, und es hat 
zuerst W. Thomson auf Grund theoretischer Deductionen 
ausgesprochen, dass alle chemische Wärme in Stromarbeit über- 
geht; ich will mich im Folgenden kurz so ausdrücken: nach der 
Thomson'schen Theorie geht alle chemische Wärme (chemische 
Energie, Wärmetönung, Verbindungswärme) in electrische Energie 
(electrischen Strom) über. W. Thomson hat seine Schlüsse an 
Versuchen, welche von Joule angestellt waren und sich gerade 
auf das Daniell’sche Element bezogen, geprüft und innerhalb 
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der möglichen Fellergrenzen bestätigt gefunden. J. Thomsen 
hat neuerdings für das Daniell’sche Element derartige Be- 
obachtungen in anderer Weise wiederholt und ist durch noch 
schärfere Messungen gleichfalls zu dem Resultat gekommen, dass 
im Daniell’schen Elemente alle chemische Energie in electrische 
übergehe. 

Setzen wir J.t gleich derjenigen Electricitätsmenge, welche 
aus Wasser 2 Gr Wasserstoff ausscheidet, so wird q gleich der 
Verbindungswärme einer Anzahl Gramme des betr. Jonen, welche 
electrochemisch äquivalent sind 16 Gr Sauerstoff. Bezeichnen 
wir terner die Verbindungswärme mehrerer Stoffe A,B,C... 
bezogen auf electrochemisch äquivalente Mengen durch (A,B,C...), 
so würde im Daniell’schen Element 

q = (Zn, 0, SO; a q) — (Cu, O, SO, a q) 
sein. Danach können wir die Constante c bestimmen. Es ist 
(Zn,0, SO, aq) = 106000, (Cu,O,SO,aq) = 56000 Gramm- 
Calorien. 

Drücken wir aber alle Wärmetönungen aus in halben 
Kilogramm - Calorien (5) ; setzen wir ferner die electromotorische 
Kraft des Daniell gleich 100, so wird c=1 und daher werden 
E und q numerisch gleich. Diese bequemen Masseinheiten sollen 
stets im Folgenden beibehalten werden. 


Gegen die Thomson’sche Theorie, obschon sie durch die 
Daniell’sche und einige andere Kettencombinationen bewiesen 
zu sein scheint, habe ich vor einiger Zeit Widerspruch erhoben. 
Sie setzt stillschweigend voraus, dass chemische Energie eine 
mit mechanischer Arbeit wesentlich gleiche, d.h. unbeschränkt 
in sie verwandelbare, Energieform sei. Nun sind uns Fälle 
bekannt, in welchen ebenso gut wie in einer geschlossenen Kette 
alle Bedingungen dafür erfüllt sind, dass sich chemische Energie 
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vollständig in mechanische Arbeit umsetzen könnte (z. B. bei 
den Explosionen einer Gaskraftmaschine); thatsächlich wissen 
wir aber, dass dies nicht eintritt, dass die potenzielle chemische 
Energie, welche während eines chemischen Vorganges in andere 
Energieformen übergeht, sich ebenso verhält wie Wärme, welche 
dem schon gebildeten Verbindungsproducte von aussen zugeführt 
wird. In der That: die dissociirbaren Verbindungen (und 
dissociirbar sind in letzter Instanz wohl alle), speciell die in 
einen festen und einen flüssigen oder gasförmigen Körper zer- 
fallenden Stoffe scheinen unbedingt die Annahme zu fordern, 
dass chemische Energie von der Energieform der Wärme ist, 
da man durch Zuführen einer der Verbindungsenergie gleichen 
Wärmemenge wieder den ursprünglichen Gehalt an potenzieller 
Energie im System herbeiführen kann. Durch derartige Er- 
wägungen war ich zu der Annahme gekommen, welche in meiner 
ersten auf den Gegenstand bezüglichen Publication stillschweigend 
zu Grunde gelegt ist, und von ihr ausgehend hatte ich weitere 
Schlüsse gezogen. Insbesondere den folgenden: Bei jedem 
chemischen Process, welcher innerhalb einer Kette (Zersetzungs- 
zelle) nach dem Faraday’schen Gesetz verläuft, geht ein Theil, 
aber auch nur ein Theil der Verbindungswärme in Stromarbeit 
über; der Rest der chemischen Wärme bleibt als solche im 
Element und macht einen Bestandtheil der sog. Wärme durch 
secundäre Processe aus. Den Bruchtheil der chemischen Energie, 
welcher in Stromenergie verwandelt wird, will ich den electro- 
motorischen Nutzeffect des Processes nennen. Er soll nach 
meinen früheren Betrachtungen um so geringer sein, je leichter 
die im electrolytischen Process entstehende Verbindung durch 
die Wärme dissociirt wird. 

Wenden wir diese Betrachtungen auf «die Daniell’sche 
Kette an, so müsste ihre electromotorische Kraft bestimmt sein 
aus der Zahlengleichung 

(1) D=x.(Zn,0,S0,aq)— y (Cu, O, SO, aq) 
wo x und y ächte Brüche sind. Thatsächlich wissen wir aber 
aus den oben angeführten Messungen von Joule und Julius 
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Thomsen, dass mit sehr grosser Annäherung auch‘ 

(2) D = (Zn, 0, SO, aq) — (Cu, O, SO, aq) 
ist, und aus Gleichung (2) hat man seither immer geschlossen, 
dass x= y= 1 sei, wie es die Thomson’sche Theorie verlangt. 
Dieser Schluss ist jedenfalls nicht nothwendig; es fragt sich, ob 
er erlaubt ist. | 


Denken wir uns ein Daniell’sches Element, welches von 
einem Strom durchflossen ist; dasselbe sei eingesetzt in ein 
Calorimeter. Sehen wir von der Joule’schen Wärme (J?.w) 
ab, so darf, wenn Gleichung (2) thatsächlich besteht, das Calori- 
meter keine Erwärmung anzeigen. Ist aber gleichzeitig die 
Gleichung (1) erfüllt, so muss an jedem Pol des Elementes 
noch ein thermischer Effect vorhanden sein und zwar muss am 
Zinkpol Wärmeentwickelung, am Kupferpol Wärmeschwund ein- 
treten, wenn der Strom durch die Flüssigkeit vom Zink zum 
Kupfer fliesst (Zinkvitriol sich bildet, Kupfervitriol zersetzt 
wird). Diesen Schluss habe ich geprüft und bestätigt gefunden. 
Nur wird man in Wirklichkeit nicht mit einem Daniell’schen 
Element experimentiren. Ich habe vielmehr grosse Voltameter 
benutzt, welche mit einer einzigen Flüssigkeit gefüllt waren 
und durch welche ein starker Strom floss. Es zeigte sich bei 
Cu | Cu SO, | Cu und Zn | Zn SO, | Zn stets an derjenigen 
Electrode, wo sich Salz bildet, Temperaturerhöhung und das 
Umgekehrte an der anderen Electrode. Genaue Messungen sind 
sehr schwierig, wenn überhaupt möglich. Alle erdenkbaren 
Versuchsverordnungen müssen zu niedrige Werthe ergeben. 
Dennoch zeigten die Messungen, dass bei der Bildung von 
Zn SO, etwa 8%o, bei derjenigen von Cu SO, etwa 16% der 
Verbindungswärme als freie Wärme auftreten und also nicht in 
Stromarbeit übergehen. 

Ist die so gemessene Wärmemenge (selbst wenn von den 
Beobachtungsfehlern abgesehen wird) ein directes Mass für 
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denjenigen Bruchtheil der chemischen Wärme, welcher nicht in 
Stromarbeit verwandelt wird? Die Antwort darauf ist: Nein. 
Man hat nämlich Folgendes zu beachten: Der thermische Effect, 
welcher hier gemessen wird, entspringt aus zwei Quellen; die 
die eine ist die unvollständige Verwandelbarkeit chemischer 
Energie in electrische; ihr gesellt sich zu eine Wärmequelle 
thermoelectrischen Ursprung. Am einfachsten übersieht sich 
dies, wenn man umgekehrt von dem Falle ausgeht, dass von 
zwei gleichen Contactstellen, z. B. Kupfer in Kupfervitriol die 
eine von aussen erwärmt wird. Dann muss im Allgemeinen 
ein Thermostrom entstehen. In welcher Richtung er läuft, lässt 
sich a priori nicht sagen; denn wie auch: seine Richtung sein 
mag, stets ist die Bedingung erfüllt, dass der Strom unter 
Arbeitsleistung Wärme von höherer Temperatur in solche von 
niederer Temperatur verwandelt. Zu diesem Thermostrom kann 
mansich noch einen zweiten Strom addirt denken, welchen ich früher 
Hydrostrom genannt habe und welcher daher rührt, dass die 
Wärmetönung Function der Temperatur ist. Da sie jedenfalls 
abnimmt mit steigender Temperatur, so muss die erwärmte 
Stelle sich verhalten wie der positive Pol einer Kette; die 
Richtung des Hydrostroms ergiebt sich also a priori. Denkt 
man sich nun umgekehrt einen Strom durch eine an allen 
Stellen gleich warme Kupfervitriolzelle fliessen, so erhält man 
an jeder Electrode: 1) einen Wärmeeffect, dem Peltier’schen 
Phänomen entsprechend: 2) einen Wärmeeffect in Folge nicht 
vollständiger Umsetzung der chemischen Wärme in Stromarbeit. 
Beide Wärmeeffecte können gleiches oder entgegengesetztes 
Vorzeichen haben; das erstere wird stattfinden, wenn Thermo- 
und Hydrostrom gleichgerichtet sind, das letztere, wenn sie 
entgegengesetzt laufen. Wenn dieser letztere Fall bei Cu | Cu SO, 
und Zn | Zn SO, vorláge, so würde die nicht in Stromarbeit 
übergeführte Wärmemenge grösser sein, als die in obigen Ver- 
suchen gemessene. Dass dem so sei, dafür sprechen in der 
That Analogien. 
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Ich habe nämlich früher eine Methode angegeben, mittels 
deren eine Trennung des Thermo- und Hydrostromes möglich 
ist. Wird durch eine Zelle, deren Electroden verschieden warm 
sind, von aussen der Strom einer constanten Kette hindurch 
geschickt, so muss er, wie ich früher gezeigt habe, wenn er 
dem Hydrostrom parallel läuft geringere Polarisation und 
daher grössere Intensität besitzen als in der umgekehrten 
Richtung. Diese Methode ist aber nur anwendbar, wenn in die 
Lösung Electroden eintauchen, welche bei Stromdurchgang 
polarisirt werden, und daher für den vorliegenden Fall nicht 
verwendbar. Dagegen habe ich sie benutzt, als ich beim Durch- 
gang eines Stromes durch geschmolzene Salze, Erscheinungen fand, 
welche für den ersten Augenblick durch ihre grosse Complication 
und scheinbare Unregelmässigkeit verwirrten. Tauchten zwei 
Platinelectroden in geschmolzenes Salz, welches an den beiden 
Electroden verschieden warm war, so zeigten im Allgemeinen 
die Electroden stets eine Potentialdifferenz, welche ich als die 
electromotorische Kraft des Flammenstroms bezeichnet habe. 
Schickte man einen galvanischen Strom durch das Salz, so 
zeigte derselbe je nach der Richtung verschiedene Intensität 
und zwar dann im Allgemeinen grössere, wenn er sich gegen den 
Flammenstrom bewegte, wenn also dessen electromotorische 
Kraft sich von der der äusseren Kette subtrahirte Direct 
konnte dieser Flammenstrom also nicht die Erklärung abgeben. 
Dagegen musste diejenige Stromrichtung, für welche eine con- 
stante äussere electromotorische Kraft grössere Intensität ergab, 
zusammenfallen mit derjenigen des Hydrostroms. Bei den 
geschmolzenen Salzen sind also Thermo- und Hydrostrom ent- 
gegengesetzt gerichtet. Da dies nun bei allen von mir unter- 
suchten geschmolzenen Salze (und es waren deren eine ziemlich 
beträchtliche Anzahl) der Fall war, so liegt die Vermuthung 
nahe, dass dies Verhalten allgemeiner ist und dass stets beim 
Contact von Metallen und Flüssigkeiten der Thermostrom von 
der erwärmten Electrode durch die Flüssigkeit zur kälteren, 
der ersten sonst gleichartigen, Electrode fliesst. 
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Es ist denkbar, dass die electromotorischen Kräfte der 
beiden Ströme, deren Summe den direct beobachtbaren »Flammen- 
strom« ergeben, verschiedenartige Functionen der Temperatur- 
differenz sind. In der That muss dies der Fall sein, wenn die 
von mir gegebenen Anschauungen richtig sind. Bei einer 
geringen aber endlichen Temperaturdifferenz wird man dieser 
Differenz proportional die electromotorische Kraft des Thermostroms 
annehmen dürfen; nicht so verhält es sich mit dem Hydrostrom. 
Seine: electromotorische Kraft würde, wenn alle Verbindungs- 
wärme in Strom überginge, der Temperaturdifferenz innerhalb 
desselben Gebietes proportional sein, innerhalb dessen die 
specifischen Wärmen der betr. Stoffe constant sind. Nach 
den gegebenen Auffassungen muss aber der Hydrostrom anders 
wachsen als die Temperaturdifferenz, weil an der höher 
temperirten Electrode von der kleineren Verbindungswärme 
auch wieder nur ein kleinerer Bruchtheil, als an der kälteren, 
in Stromarbeit übergehen kann. Die electromotorische Kraft 
des Hydrostroms muss ferner, wenn die Temperatur der einen 
Electrode fortwährend wächst, einem constanten Grenzwerthe 
zustreben. Folglich muss im Allgemeinen die Summe beider 
electromotorischen Kräfte mit steigender Temperaturdifferenz 
erst zunehmen und dann durch Null hindurch zu Werthen mit 
entgegengesetztem Vorzeichen übergehen. Diesen Schluss fand 
ich bei geschmolzenen Salzen bestätigt. Bei Salzlösungen hat 
früher Bleekrode vielfach das gleiche Resultat erhalten. 


Calorimetrische Versuche können daher, so wünschenswerth 
sie sind, nicht allein zu einer Entscheidung dienen, vielmehr 
deuten Analogien darauf hin, dass nur ein Theil der nicht in 
Strom verwandelten Verbindungswärme in die Erscheinung tritt. 


Man kann die Frage aber in einer anderen und dazu 
experimentell bequemeren Form erledigen. Ich führe dies an 
einem Beispiele durch. 
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Die Daniell’sche Kette, desgleichen die Kette 
Zn | Zn SO, | Cd SO, | Cd stimmen gut mit Thomson’s 
Theorie überein und sind seither ganz speciell als Beweise 
dafür angesehen werden, dass alle Verbindungswärme in Strom- 
energie tibergehe. Machen wir gleichfalls für den Augenblick 
diese Annahme und verfolgen sie in ihre Consequenzen ! 


Combinirt man die Sulfate des Zinks, Cadmiums , Kupfers 


mit Silbersulfat zu Elementen, so finden sich für deren 
electromotorische Kräfte die folgenden Werthe: 


Electromotorische Kraft. 


berechnet nach 
beobachtet. W. Thomson. Differenz. 


Zn | Zn SO, | Ag, SO, | Ag 137,4 171,2 — 34,4 
Cd | Cd SO, | Ag, SO, | Ag 103,5 138,2  — 347 
Cu | Cu SO, | Aga SO, | Ag 33,6 71,2 -- 37,6 


Die sämmtlichen electromotorischen Kräfte sind erheblich 
kleiner als sie nach Thomson’s Theorie sein sollten; wir können 
nun, etwa aus dem Werth für die Kette Zn | Zn SO, | Ag,SO, | Ag, 
ausrechnen, wie gross die Verbindungswärme (Ag,, O, SO, aq) 
sein müsste, um die brobachtete electromotorische Kraft 137,4 
zu liefern, wenn wir annehmen, dass die Verbindungswärme 
(Zn, O, SO, aq) vollständig in Stromarbeit übergeht. Es 
ergiebt sich dann dieselbe zu 37,3 Kilogramm - Calorien. Diese 
Zahl befriedigt gleichzeitig ziemlich genau auch die Werthe der 
beiden anderen angeführten Ketten, was aber nur die Folge des 
Spannungsgesetzes is. Die beobachtete Verbindungswärme 
(Aga, O, SO, aq) beträgt in Wirklichkeit nur 20,4 Kilogramm- 
Calorien, und die Annahme, dass (Zn, O, SO, ag) vollständig 
in Stromenergie übergehe, würde demnach die weitere Con- 
sequenz haben, dass bei der Bildung von Ag, SO, mehr, 
nämlich fast das Doppelte an electrischer Energie erzeugt 
würde, als der Verbindungswärme äquivalent ist. Diesem 
Schlus zu entgehen gibt es bei der gemachten Annahme keinen 
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Ausweg; speciell der nächstgelegene Gedanke, dass das Element 
nicht polarisationsfrei sei, hebt die Schwierigkeit nicht. 

Ich habe mich nämlich experimentell überzeugt, dass für 
schwache galvanische Ströme (und nur mit solchen wurde 
gemessen) Silber in Ag, SO, - Lösung, mochte es Anode oder 
Kathode sein, keine Polarisation besitzt, welche selbst nach 
stundenlangem Stromschluss den Werth von 0,003 Daniell 
tiberschritt. Zur Erklärung der hier vorliegenden Differenzen 
zwischen der Beobachtung und der Thomson’schen Theorie 
würde aber eine momentan eintretende Polarisation gefordert, 
welche für die Einzelpolarisation an Silber als Kathode in Silber- 
sulfatlósung 0,4 Daniell betragen müsste. Dieser Werth ist 
nach Thomson’s Theorie schon deshalb nicht möglich, weil er den 
grössten Werth, den die Gesammt-Polarisation von Ag, SO,-Lösung 
überhaupt (nämlich zwischen nicht oxydirbaren Electroden) liefern 
kann, um nahezu 100 Procent übersteigt Man kann den That- 
sachen also nur gerecht werden durch die Annahme, 
dass auch von den Wärmetönungen (Zn, 0, SO, ag), 
(Cu, O, SO, ag), (Cd, O, SO, ag) je nur ein Bruchtheil in 
electrische Energie verwandelbar ist und dass 
es nur ein Zufall ist, wenn für das Daniell’sche 
Element die (diophantische) Gleichung 

x (Zn, O, SO; ag) — y (Cu, O, SO, aq) = (Zn, O, SO, ag) — 

( Cu, 0, SO, aq) 
besteht. 

Die Combinationen mit Ag, SO, sind keineswegs die einzigen, 
welche zu diesem Schluss hindrängen. Ich habe sie aber ange- 
führt, einmal, weil die chemischen Processe, welche sich in 
ihnen abspielen, glatt und frei von allen secundären Vorgängen 
sind und ferner, weil sie besonders geeignet erscheinen den 
electromotorischen Nutzeffect der Processe (Zm,Cu, Cd ... O,SO,aq) 
auch numerisch wenigstens angenähert zu berechnen, d. h. in 
Gränzen einzuschliessen. Setzt man z. B. in der Gleichung 

cal 


Y (Zn, 0, SO, aq) Se y (Ags, O, SO, aq) > 1374 


51. 
worin (Zn, 0,80, aq) = 21230 o 


(Aga, 0, SO, aq) = 40,8 = ist, 


der Reihe nach y=1 und y=0, so erhält man für x die 
Gránzen, innerhalb deren es liegen kann. Die Gränzen für z 
werden um so enger, je kleiner der Factor von y ist; daher 
eignen sich Silbersalze mit ihren kleinen Wärmetönungen 
besonders gut zu dieser Bestimmung. ` 

Ich stelle in der folgenden Tabelle die Gränzwerthe (x) für 
den electromotorischen Nutzeffect einiger Sulfate und Nitrate 
zusammen, wie sie sich den Werthen y=0; 0,5; 1 zuordnen. 


Gränzwerthe der electromotorischen Nutzeffecte 
fir Sulfate und Nitrate in wässeriger Lösung. 


Cu SO, 
x 


Ag, SO, Zn SO, 


Fe SO, 
= | 


Ca SO, 
x x 


0,83 0,814 0,809 0,68 


05 0,73 0,705 0,696 0,49 
0 0,64 0596 | 0581 0,32 
Ag, N, 0, | PbN,O, | ZuN;0, | CdN,O, | CuN,O, 
y x x x £ 
1 0,875 0,78 0,777 0,702 
0,5 0,752 0,70 0,684 0,542 
0 0,628 0,62 0,581 | 0,382 


Ich bemerke noch folgendes : | 

1) Meine Beobachtungen erstrecken sich auf fast sämmtliche 
lósliche Sulfate, Nitrate, Acetate, Chloride, Bromide und Jodide 
der MetalleMagnesium, Zink, Cadmium, Kupfer, Blei, Eisen, Silber, 
Platin und Gold. Es kommt bei diesen keine einzige Beobachtung 
vor, welcher nicht durch die Annahme, dass die Grössen x und 
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y ächte und für jeden chemischen Process constante Brüche 
sind, genügt würde. 


2) Ich hatte früher schon darauf hingewiesen, dass es eine 
Consequenz meiner Betrachtungen sei, dass auch Ketten 
existiren könnten, in denen die electromotorische Kraft grösser 
ist als der Differenz der Verbindungswärmen, d. h. dem that- 
sächlich in der Kette verlaufenden Wärmeprocess (sofern man 
nur das Endstadium betrachtet) entspricht. Mir waren damals 
bestätigende Thatsachen nicht bekannt. Meine späteren 
Messungen haben eine ganze Anzahl solcher Combinationen 
kennen gelehrt (z. B. Pb | Pb Ac, | Cu Ac, | Cu). In solchen 
Ketten muss durch ihren eigenen Strom in Summa ein Wärme- 
schwund eintreten. Einen besonders interessanten Specialfall 
dieser Combinationen bilden diejenigen, bei welchen sogar der 
Sinn der electromotorischen Kraft der entgegengesetzte von 
dem nach Thomson’s Theorie zu erwartenden ist. Es kann 
nämlich kommen, dass dasjenige Metall, an welchem sich der 
mit grösserer Wärmetönung verlaufende chemische Process 
abspielt, positiver Pol ist, während er (wie im Daniell) 
negativer Pol sein sollte. Diess ist z. B. der Fall bei der Kette 
Cd | Cd SO, | Fe SO, | Fe. Eisen sollte negativer Pol sein und 
die electromotorische Kraft 7,2 betragen; statt dessen ist es 
positiver Pol und die electromotorische Kraft beträgt etwa 
9, ist also um 16,2 grósser als sie nach Thomson's Theorie 
sein dürfte. 


In Flüssigkeitsketten gehen stets zwei chemische Processe 
gleichzeitig vor sich, daher kann der Zahlenwerth für den 
electromotorischen Nutzeffect, welcher einem einzelnen chemischen 
Vorgange zukommt, nur in gewisse Gränzen eingeschlossen 
werden. Störend wirkt ferner für die Deutung der Beobachtungen: 
dass zu den rein chemischen Vorgängen, nämlich der Bildung 
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eines Salzes, hinzukommt die Lösung des betreffenden Salzes 
in Wasser. Endlich ist für eine strenge Behandlung noch die 
Arbeit der electrolytischen Ueberführung zu berücksichtigen. 


Theoretisch einfachere Bedingungen liegen vor in denjenigen 
Ketten, welche Hr. Exner neuerdings hergestellt und untersucht 
hat und welche er als galvanische Elemente, die nur aus Grund- 
stoffen bestehen, bezeichnet hat. Eine solche Kette erhält man 
z. B., wenn man Silber und Kohle in Brom eintaucht; das 
Silber verhält sich dann wie der negative Pol einer Kette, die 
Kohle wie der positive Pol. Die Ansicht, welche Hr. Exner 
über das Zustandekommen der electromotorischen Kraft solcher 
Combinationen ausgesprochen hat, ist falsch. Thatsächlich 
besteht eine solche Kette aus Ag | Ag Br | Br | Kohle und sie 
zeigt nur dann am Electrometer eine Potentialdifferenz, wenn 
die durch directen chemischen Angriff gebildete bináre Ver- 
bindung bei der Temperatur des Versuches electrolytisch leitet. 
Die Versuche des Hrn. Exner besitzen daher für seine chemische 
Theorie durchaus keine Beweiskraft; dagegen geben Messungen 
an solchen Combinationen die Möglichkeit in theoretisch ein- 
fachster Form die Frage experimentell zu entscheiden, ob die 
ganze Verbindungswärme in electrische Energie verwandelbar 
ist oder nicht. 


Ich habe deshalb die Versuche des Hrn. Exner wiederholt, 
auch einige neue Combinationen, welche mir von besonderem 
Interesse waren, hinzugefügt. Die Materialien waren alle 
chemisch rein (Brom und Jod z. B. nach Stas’scher Methode 
aus auf ihre Reinheit geprüften Körper hergestellt); ich hatte 
auch sonst alle Vorkehrungen getroffen, welche sich als nöthig 
erwiesen, um einwurfsfreie Resultate zu erhalten. Ich kann und 
will auf diese Details hier nicht eingehen, sondern mich darauf 
beschränken, für diejenigen Combinationen, welche überhaupt 
eine Messung zuliessen, die Resultate anzuführen. 


KL 
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Electromotorische Kraft. Electromotorischer 
beobachtet. | berechnet. Nutzeffect. 


| Chemischer Prozess. 


Pb Br, 118 129 0,91 
Ag, Br, 85 90,8 0,94 
Ags Ja 60 (55) (1,09) 
Ag, Cl, 97 117,5 0,83 
Ha 48 96,9 0,50 
Hg, Br, 63 136,6 0,46 


Der electromotorische Nutzeffect ist überall kleiner als 1 
mit Ausnahme von Ag, J,. Hier tritt die Eigenthümlichkeit 
ein, dass er grösser als 1 wird, und zwar kann dieses sonder- 
bare Resultat nicht Beobachtungsfehlern zugeschoben werden. 
Auf eine muthmassliche Erklärung werde ich bald zu sprechen 
kommen. 

Die Werthe für Ag, J3, Ag, Br, und Ag, Cl, habe ich 
controlirt, indem ich die Polarisation dieser Substanzen bei 
gewöhnlicher Temperatur bestimmte; die Zahlen, welche nach 
dieser Methode erhalten wurden, stimmen recht befriedigend 
mit den oben angeführten überein. Hrn. Exner’s Werthe 
weichen von den meinigen theilweise sehr erheblich ab. Auf 
den Grund der Nichtübereinstimmung werde ich in den specielleren 
Mittheilungen zurückkommen. Nur bei den Polarisationsbe- 
stimmungen kann ich einen Grund für die Abweichungen 
zwischen Hrn. Exner’s und meinen Resultaten nicht angeben. 

Herr Exner hat vor einigen Jahren die Polarisation der 
Silberhaloide im geschmolzenen Zustande untersucht und 
Werthe gefunden, welche sehr gut übereinstimmen mit den von 
ihm berechneten Zahlen; der Berechnung hat er aber die 
Wärmetönungen, welche für die gewöhnliche Temperatur gelten, 
zu Grunde gelegt. Nur detaillirtere Mittheilungen des Hrn. 
Exner würden mir ermöglichen dem Grunde, aus dem unsere 
beiden Beobachtungen nicht übereinstimmen, weiter nachzugehen, 
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und es wäre sehr dankenswerth, wenn Herr Exner mir die 
Mittel an die Hand gäbe, etwaige Irrthimer von: meiner Seite 
zu berichtigen. 


Mit Hülfe der oben gegebenen Zahlen für die (in Wasser 
unlöslichen ) Silberhaloide, desgleichen für Quecksilberbromür 
und -jodür, lässt sich nun weiter der electromotorische Nutzeffect 
von chemischen Processen, die in wässeriger Lösung verlaufen, 
ermitteln; z. B. würde aus der electromotorischen Kraft des 
Elementes Zn | Zn Br, aq | Ag Br | Ag (beobachtet = 79,9) 
folgen x (Zn, Br,, aq) = 167 et nun ist (Zn, Br.,aq) =181,9 = 
daher der electromotorische Nutzeffect x = 0,92. 

Ich gebe im Folgenden eine Uebersicht der bezüglichen 
Versuchsresultate: 


Process. Wärmetönung. won reg | 
Zn, Cl, aq 225,6 = 195 Ex 0,86 
Zn, Br, aq 181,9 167 0,92 
Zn, Ja, aq (121,1) 138 (1,14) 
Cd, Cl,, aq 192,5 159,4 0,83 
Cd, Br,, aq 148 138 0,91 
Cd, Ja aq (87,9) 92,5 (1,05) 
Cu, Cl,, aq 125,4 99,2 0,79 
«Fe, Cl, aq 199,9 150,8 0,75 
3/3 (Au, Cl,, HClag) 42,4 24 0,57 
's (Pt, Cl,, H Clag) 84,6 41,4 0,49 
Hg, Br, 136,6 63 0,46 
Hgs, J; 96.9 48 0,50 


Ags, J; (55) 60 (1,09) 
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Die Tabelle zeigt, dass nicht allein bei Ag, J,, sondern 
auch bei Zn J, und Cd J, der electromotorische Nutzeffect grösser 
als 1 ist; ich vermuthe, dass man einzuführen hat die Ver- 
bindungswärme mit gasförmigem Jod statt mit festem, wie ich 
es in der Tabelle gethan. In der That würden dann alle 
Nutzeffecte kleiner als 1; consequenter Weise hätte man dann 
auch die Verbindungswärme mit gasförmigem Brom zu nehmen 
und nicht, wie ich gethan habe, mit flüssigem. Dadurch würden 
die Nutzeffecte der Bromide, welche so noch über denen der 
Chloride liegen, kleiner als die letzteren werden und denen der 
Sulfate und Nitrate näher rücken. Da ich aber für diese 
Annahme keinen befriedigenden Grund anführen kann, so habe 
ich in den Tabellen mit den für festes Jod und flüssiges Brom 
geltenden Zahlen gerechnet. Die Werthe für diese drei Jod- 
verbindungen sind die einzigen, welche sich nicht zwanglos in 
den Rahmen der Betrachtungen fügen. Alle anderen Beobachtungen 
stimmen dagegen so vollständig mit den Anschauungen, von 
denen ich ausgegangen bin, überein, dass ich diese für vollständig 
bewiesen ansehen muss. 

Das frappanteste Beispiel sind die leicht dissociirbaren 
Verbindungen von Gold, Platin und Quecksilber. Nur etwa 50°/o 
der Verbindungswärme können in Arbeit übergeführt werden. 
Wenn andere Beispiele, z. B. FeCl, und CuCl, Widersprüche 
zwischen dem Nutzeffect und ihrer Beständigkeit gegen Wärme 
zu zeigen scheinen, so ist zu beachten, dass FeCl, eine viel 
grössere Lösungswärme hat als CuCl; für die Lösungswärme 
kann aber der electromotorische Nutzeffect nur gering sein, die 
Dissociationstemperatur würde die kritische Temperatur der 
Salzlösung sein. 

Auch aus den Beobachtungen an Flüssigkeitsketten ergeben 
sich ähnliche Beziehungen der Wärmebeständigkeit zum Nutzeffect. 
So sollte in den Combinationen Ag | Ag NO, | Au Cl, | Au und 
Ag | Ag NO, | Pt Cl, | Pt nach Massgabe der Wärmetönungen 
Ag stets positiver Pol sein, weil an ihm der Process mit der 
kleinsten Wärmetönung sich abspielt. Aber zufolge der grösseren 
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Beständigkeit des Silbernitrats geht von seiner Bildungswärme 
ein so viel grösserer Bruchtheil in Stromarbeit über als von 
der Bildungswärme des Platin- und Goldchlorids, dass es in 
beiden Combinationen zum negativen Pol wird. 


Diejenige Wär memenge, welche bei einem chemischen Process 
in Stromenergie und damit, wie ich früher ausgeführt habe, in 
mechanische Arbeit verwandelt werden kann und die ich deshalb 
früher die mechanische Arbeitsfahigkeit des chemischen 
Processes genannt habe, ist identisch mit derjenigen Grösse, 
welche Helmholtz in einer kürzlich erschienenen Abhandlung 
»über die Thermodynamik chemischer Vorgänge« (Sitzungsber. 
der Berl. Akademie. Februar 1882) als die freie En ergie 
bezeichnet. Das Verhältniss der freien Energie zur Wärmetönung 
ist der electromotorische Nutzeffect. 

Wenn man die verschiedenen Metalle bei der Berührung 
derselben mit Electrolyten, speciell mit den binären Verbindungen 
der betreffenden Metalle selbst, in eine Spannungsreihe zu 
ordnen versucht, so ergeben die vorstehend mitgetheilten That- 
sachen das Folgende: 

1) Eine solche Anordnung ist nur für den Fall möglich, dass 
beide Pole in Electrolyte tauchen, deren Säure dieselbe ist, also 
2. B. beide in Nitrate, oder beide in Chloride etc. 

2). Es ist a priori nicht zu erwarten, dass die Reihen für 
die verschiedenen Säuren identisch werden,.also z, B. die Reihen- 
folge für die Nitrate übereinstimmt mit derjenigen. für die 
Chloride. In Wirklichkeit scheint aber doch diese einfachere 
Beziehung einzutreten. 

3). Ordnet man die Metalle so, | dass stets das vorausgehende 
negativer Kettenpol wird, wenn es einem der folgenden gegen- 
übergestellt wird, so stimmt diese Reihenfolge nieht überein mit 
derjenigen der Wärmetönungen, sondern mit derjenigen der 
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Arbeitsfähigkeiten, der freien Energien; z. B. würde 
sein für die Chloride (resp. Chlorüre) in wässeriger Lösung : 


Reihenfolge der 


Wärmetönungen. EE 
(Zn, Cl,, aq) 225 (Zn, Cl,, aq) 195 
(Fe, Cl,, aq) 200 (Cd, Cl,, aq) 159 
(Cd, Cl,, aq) 192 (Fe, Cl,, aq) 151 
(Hg, Cl.) 165 (Cu, Cla aq) 99 
(Cu, Cl, aq) 125 (Ags, Cl.) 97 
(Ags, Cla) 117 (Hg, Cla) 94 
Ya (Pt, Cl,, HClaq) 85 Ya (Pt,Cl,,HClag) 41 
23 (Au, Cl, HClaq) 42 2/3 (Au, Cl, HClaq) 24 


Die vorstehende und die entsprechend gebildeten Reihen mit 
anderen Säuren haben mir schon seit langer Zeit einen Schluss nahe 
gelegt, welcher mir beachtenswerth erscheint und dessen weitere 
experimentelle Prüfung für die physikalische Chemie von Wichtigkeit 
sein dürfte. Ein Theil der Stoffe in der Spannungsreihe folgt 
sich nämlich entschieden in derselben Reihe, in welcher die 
Stoffe sich gegenseitig verdrängen, während nach den Verbindungs- 
wärmen, wäre das Berthelot’sche Princip der maximalen Arbeit 
richtig, es nicht der Fall sein dürfte; z.B. wird aus Hg, Cl, 
trotz seiner grösseren Verbindungswärme Quecksilber durch Cu 
ausgefállt. Auch die Affinitäten von Platin und Gold einer- 
seits, Kupfer und Silber andererseits gegen Chlor stehen in 
keinem Verhältniss zu den bezüglichen Wärmetönungen. Während 
ich es nach rein apriorischen Ueberlegungen wohl für möglich 
hielt, dass für die chemischen Umsetzungen thatsächlich ent- 
scheidend sei die Wärmetönung, da es sich bei der Zersetzung 
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einer Verbindung unter gleichzeitiger Bildung eineranderen um intra- 
moleculare Vorgänge von wesentlich gleicher Beschaffenheit handelt, 
wurde ich allmählich durch die Thatsachen zu der Ueberzeugung 
gebracht, dass auch für die rein chemischen Umsetzungen 
entscheidend sei die mechanische Arbeitsfähigkeit eines 
chemischen Processes, so dass z.B., wenn auch die gesammte 
Wärmetönung eines Processes gleich Null ist, doch Umsetzung 
erfolgen kann, indem diejenige Verbindung entsteht, welche 
gegen Wärme stabiler ist. Auch die durch directe chemische 
Action, ohne Vermittelung eines Stroms verlaufenden Processe, 
würden also in dem Sinne gehen, dass die Arbeitsfähigkeit der 
ganzen Materie abnimmt. In diese Auffassung, welche vor 
Kurzem auch Helmholtz l. c. ausgesprochen hat, fügen sich 
bekannte andere Erfahrungen, z. B. die leichte Verdrängung von 
Ammoniak aus seinen Verbindungen ganz von selbst. Dem 
von Berthelot aufgestellten Princip, welches besser das der 
maximalen Wärmetönung heissen sollte, hätten wir dann ein 
anderes zu substituiren, welches mit mehr Recht den Namen 
Princip der maximalen Arbeitsfähigkeit führen könnte. Das 
Berthelot’sche Princip wäre ein Specialfall des letzteren; es 
würde nämlich gelten bei dem absoluten Nullpunkt der Temperatur, 
und die Abweichungen vom Berthelot’schen Princip müssten 
um so stärker hervortreten, je näher die Versuchstemperatur 
der Dissociationstemperatur der betreffenden Stoffe liegt. Die 
Spannungsreihe im Sinne der Chemiker würde aber damit gleich- 
zeitig wieder vollständig in ihre Rechte eintreten: in einer 
richtig bestimmten Spannungsreihe müsste thatsächlich (nach 
dem dort üblichen Sprachgebrauch) der electro-positivere Be- 
standtheil jeden electro-negativeren aus der Verbindung ver- 
drängen und umgekehrt müsste der Verlauf derartiger chemischer 
Reactionen direct die relative Stellung der Metalle in der oben 
definirten Spannungsreihe bestimmen. 
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Vr. 3. Juli 1882. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 5. Juli 1882 hielt 
Herr Dr. Strahl einen Vortrag über: 


die Entwicklung von lacerta agilis, vivipara und viridis. 


Von letzterer Art stand eine grössere Reihe von Entwick- 
lungsstadien nicht zu Gebote, wie dies für die beiden ersteren 
der Fall ist. | | 

Die Unterschiede in der Entwicklung zwischen l. agilis 
und vivipara scheinen für die früheren Stadien nicht erheblich 
zu sein; die Eier von l. vivipara sind im allgemeinen bei sonst 
gleicher Entwicklung des Embryo kleiner, nicht aber die Em- 
. bryonalanlage selbst; ausserdem ist der Dotter mehr orange 
gefärbt, bei l. agilis ist er gelblich. Die genaueren Unterschiede 
werden später angegeben werden. 

L. agilis scheint die Eier abzulegen, wenn der Embryo — 
bei leichter Krümmung — eine Länge von etwa 5 mm erreicht 
hat. Wenigstens waren dies die grössten Exemplare, welche 
bei Untersuchung einer sehr erheblichen Zahl von trächtigen 
Weibchen gefunden wurden. 

Um nun auch von den späteren Entwicklungsstadien von 
l. agilis Embryonen zu erhalten, wurde unter anderem versucht, 
aus dem Eileiter entnommene Eier in Erde zu legen und zur 
weiteren Entwicklung zu bringen. Dies gelang auch und liess 
sich dadurch feststellen, dass die Entwicklung im ganzen eine 
unvergleichlich langsamere sein muss, als dies beim Vogel der 
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Fall, selbst wenn man für die im Freien gehaltenen Eier die 
kalte Witterung des laufenden Sommers in Betracht zieht. 

Die eben abgelegten Jungen von l. vivipara haben eine 
Länge von 3,5 cm, sind dunkel-kupferfarben gefärbt und ganz 
ausserordentlich lebhaft; sie schwimmen am Tage der Geburt 
bereits mit grosser Gewandtheit. 

Sowohl bei l. agilis als bei l. vivipara und anscheinend 
auch bei L viridis liegen die Eier fast durchgängig in den Ovi- 
ducten so, dass die Embryonalanlage an der Rückenfläche der 
Mutter, die Dotterseite des Eies nach der Bauchfläche derselben 
zu liegen kommt. Es geht dies in einzelnen Fällen so weit, 
dass, wenn viel Eier vorhanden waren und einige derselben auf 
der Spitze standen, dann auch die Embryonalanlage sich auf 
einem Pol des Eies befand. 

Zuweilen findet man — besonders bei l. agilis — noch 
im Juni oder Anfang Juli ganz junge Keimscheiben vor. Bei 
solchen Thieren finden sich dann zwei Sorten corpora lutea: 
grosse frische, mit der Zahl der Eier stimmend, und kleine in 
Rückbildung begriffene. Da man diese letzteren nun in früherer 
Zeit (Mai und Anfang Juni) nicht antrifft, so ist wohl nicht 
anzunehmen, dass dieselben von der Ovulation des vergangenen 
Jahres herrühren, sondern eher, dass eine zweimalige Ovulation 
stattfindet. Wie weit ausserdem die Zeit der Entwicklung aus- 
gedehnt ist, geht daraus hervor, dass mir am 6. October vorigen 
Jahres eine Anzahl Eier von l. agilis gebracht wurden, welche 
man beim Graben gefunden hatte und welche lebende Embryonen 
enthielten. 

In einigen Fällen wurden auch in Rückbildung befindliche 
Eierstockseier gefunden; ebenso bei L vivipara in den Oviducten 
zuweilen neben ganz gesunden auch zu Grunde gegangene Eier. 
Dieselben enthielten dann veränderten Dotter, aber keine 
Embryonalanlage mehr. 
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In derselben Sitzung (5. Juli 1882) sprach Herr Professor 
Lieberkühn über: 


einige Entwicklungszustände vom Meerschweinchen. 


Die Eröffnung der untern Wand des Canals im Kopffortsatz 
der Meerschweinembryonen geschieht so. Es entsteht zuerst 
eine lineare Spalte an einer kleinern oder grössern Stelle, welche 
sich mehr und mehr erweitert; Entoblast nebst Mesoblast der 
untern Canalwand weichen lateralwärts zurück und wenn dies 
bis zu einem gewissen Grade vorgeschritten ist, entsteht das 
bekannte Bild der rinnenförmigen Chorila, wie es früher schon 
an Querschnitten beschrieben ist. Die Rinnenform verliert sich 
durch Abflachung und es erscheint die platte Chorda nun als 
Einschiebsel des Entoblast, während sie in Wirklichkeit ein 
Erzeugniss des Mesoblast darstellt; sie besitzt selbstverständlich 
keinen Entoblastüberzug, da ihre freie Fläche die ausgebreitete 
Fläche des Canals ist. Der feine lineare Ueberzug, welchen 
die Querschnitte an der Entoblastseite der Chorda zeigen, ist 
nur Grenzschicht des Mesoblast. 

Dieser Vorgang dauert noch fort bei Keimscheiben von 
15 Tagen und gelangt allmählich in die hintere Hälfte der 
Keimscheibe hinein. Es ist der Canal alsdann ganz kurz und 
sein Uebergang in die Rinne nur noch an einer einzigen Stelle 
vorhanden, welche schon bei der Betrachtung mit der Loupe 
auffällt. Indem der Canal nun immer weiter nach hinten in 
den Primitivstreifen hineinwächst, eröffnet er sich stets mehr 
an seinem Uebergang in die Rinne. Der rinnenförmigen Chorda 
gegenüber bildet sich die Medullarrinne, welche gegen die 
primitive Rinne sich durch Hensens Knoten abgrenzt; dieser 
entsteht durch Ausfüllung der primitiven Rinne. Schliesslich 
füllt sich dieselbe nicht mehr aus, die von Hensen beschriebene 
Convexität bildet sich nicht mehr, sondern es geht nunmehr 
die primitive Rinne direct in die Medullarrinne über, indem an 
ihrem Boden die Chordaanlage sich gegen die Medullarplatte 
und gegen das peripherische Mesoblast abgrenzt; die Chorda 
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besitzt hier von Anfang einen Entoblastüberzug. Es ist nur 
conventionell, ob man den Ausdruck primitive oder Medullar- 
rinne für diesen Entwicklungszustand gebrauchen will. 

Bei dem oben beschriebenen Entwicklungsmodus wird die 
freie Fläche der Chorda erst nachträglich vom Entoblast unter- 
wachsen. 

Durchschnitte durch die aus der Uterinhöhle herausge- 
nommene, in Kleinenberg’scher Flüssigkeit erhärtete ovale Blase, 
in deren Spitze sich der von Reichert und Hensen genauer 
beschriebene Körper befindet, zeigen, dass von diesem die nach 
abwärts wachsende Membran zu einer Zeit ihren Ursprung nimmt, 
in welcher er eine Schichtung noch nicht besitzt; sein Durch- 
messer erreicht jetzt etwa 0,2 mm. Wenn dieser 0,5 mm. 
beträgt, so zeigen die Durchschnitte insofern ein neues Ent- 
wicklungsstadium, als an der Aussenfläche dieses Körpers und 
zwar nur an der einen Hälfte rundliche Zellen erscheinen, 
welche sowohl gegen diese, wie auch gegen die die Uterushöhle 
auskleidende Zellschicht abgegrenzt sind und die Stelle ein- 
nehmen, an welcher später der Primitivstreif erscheint. 
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In der wissenschaftlichen Sitzung vom 30. August 1882 
sprach Herr Professor R. Boehm über: 


Pathologische Veränderungen der Magenschleimhaut nach 
subcutaner Injection von Jodpräparaten. 


Im Jahre 1866 veröffentlichte E. Rose (Virchow’s Archiv 
Band XXXV.) Krankheitsgeschichte und Sectionsbefund eines 
jungen Mädchens, welches nach Injection einer grösseren Quantität 
Jod -jodkaliumlósung in eine vorher punktirte Ovariencyste im 
Verlauf von 10 Tagen, offenbar an den Folgen der Jodvergiftung 
gestorben war. Während des Lebens bestand hartnäckiges Er- 
brechen serös-wässeriger Flüssigkeit, worin anfangs freies, später 
gebundenes Jod in grosser Menge und exfoliirte Labdrüsenzellen 
nachgewiesen wurden. Bei der Section zeigte die Magenschleim- 
haut eine intensiv braune Färbung, welche sich nach längerem 
Liegen an der Luft verlor und von Rose auf die Anwesenheit 
freien Jods auf der Magenoberfläche zurückgeführt wurde. Auf 
diese Beobachtung gestützt sieht E. Rose als specifisches 
Secretionsorgan für Jod die Magenschleimhaut an, welche bei 
diesem Eliminationsprocess specifisch erkrankt. 

Zur Controlle dieser merkwürdigen Befunde stellte ich bereits 
im Jahre 1874 in Gemeinschaft mit F. Berg Versuche an 
Kaninchen und Hunden an, bei welchen es uns aber nicht gelang, 
irgend welche Veränderungen der Magenschleimhaut als Folge 
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der acuten Jodvergiftung zu constatiren, obwohl wir sehr 
grosse Mengen freien und gebundenen Jods den Versuchsthieren 
durch intravenöse Injection einverleibten. (Arch. f. exp. Path. 
u. Pharm. V.) 

Inzwischen hat C. Binz mehrfache Untersuchungen über 
die Wirkungsweise der Jodpräparate angestellt und zunächst 
die intensiver giftige Wirkung der jodsauren Salze gegenüber 
den Jodmetallen nachgewiesen. (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 
VIII. 1877.) In einer späteren Arbeit (Ibid. XIII. 1881) er- 
weiterte er seine Beobachtungen und fand unter anderem, dass 
nicht nur jodsaures Natron, sondern auch Jod -jodnatrium und 
Jodoform nach subcutaner Injection bei Kaninchen, neben anderen 
Wirkungen auch Gastritis bestehend in Hyperaemie, Auf- 
lockerung , Ecchymosirung und Geschwürsbildung der Magen- 
schleimhaut erzeugt. 

Der Widerspruch, in welchem diese Resultate der Binz- 
schen Untersuchungen zu den Ergebnissen meiner eigenen Be- 
obachtungen stehen, veranlasste mich, neue Versuche anzustellen 
und dabei besonders das jodsaure Natron in Anwendung zu 
ziehen, über dessen Wirkung ich bisher keine eigenen Erfahrungen 
gesammelt hatte. 


Ueber das Ergebniss dieser Untersuchungen, mit deren 
Fortsetzung ich zur Zeit noch beschäftigt bin, soll hier vor- 
läufig Bericht erstattet werden. Die an ausgewachsenen Kaninchen 
angestellten Experimente ergaben, dass subcutane Injection von 
0,1—0,75 Grm. jodsauren Natrons in 10°%o Lösung zunächst 
keinerlei Veränderungen in den normalen Befinden der Thiere 
hervorrufen , dass aber Wiederholung der Injectionen im Ver- 
laufe einiger Tage um so rascher zum tödtlichen Ende führt, je 
grösser die Einzeldosen und je kleiner die Pausen zwischen den 
einzelnen Injectionen sind. Die Erscheinungen, unter welchen 
die Thiere zu Grunde gehen, sind Abnahme der Fresslust und 
des Körpergewichtes, dünnbreiige Darmentleerungen, paretische 
Symptome und sub finem Convulsionen. Sie brauchen nicht 
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nothwendig zum Tode zu führen; ich habe danach auch wieder 
vollständige Erholung eintreten sehen. Stärkere Reaction an 
den Injectionsstellen habe ich nie beobachtet. 


Da es mir vor Allem darum zu thun war, etwaige patho- 
logische Veränderungen der Magenschleimhaut zur Anschauung 
zu bringen, habe ich in der ersten Versuchsreihe, über welche 
hier berichtet wird, die Vergiftung über einen möglichst langen 
Zeitraum auszudehnen mich bestrebt, nachdem ich gefunden 
hatte, dass bei rascherem Verlaufe der Affection die Thiere 
unter rein narkotischen Erscheinungen verenden, ohne dass die 
Magenschleimhaut prägnante Laesionen aufweist. Es gelang 
mir so, bisher bei 3 Thieren nach 11, resp. 21 und 23 tágiger 
Versuchsdauer pathologische Befunde auf der Magenschleimhaut 
zu erzielen. 

Aehnliche Versuche mit Jodoform haben bis jetzt völlig 
negative Resultate ergeben; ich beabsichtige sie weiter fortzu- 
setzen uud auch das Jod-jodnatrium später noch zu berúck- 
sichtigen. 

Makroskopischer Befund. Der Magen zeigte in allen 
3 Fällen ein entschieden geringeres Volumen als bei normalen 
Thieren; einmal enthielt er neben spärlichen Futterresten eine 
gelblich - grünliche Flüssigkeit von stark saurer Reaction, in 
den beiden andern Fällen dickbreiige wurstförmige Grünfutter- 
massen, die Oberfläche der Schleimhaut war von einer weisslichen 
schleimigen, ziemlich consistenten Membran überzogen, welche 
beim Herausnehmen an den Futtermassen haftete. Die Farbe 
der darunter liegenden Schleimhaut war blass grauröthlich; von 
Hyperaemie, Ecchymosen oder makroskopisch sichtbaren Defecten 
habe ich in keinem Falle etwas wahrnehmen können. Auffallend 
aber war, dass die Magenwand an einzelnen Stellen der grossen 
Curvatur und des Fundus eine weisse Farbe bei auffallend 
durchscheinender Beschaffenheit und geringere Dicke im Ver- 
hältniss zu der Umgebung erkennen liess, ein Zustand, den ich 
am zutreffendsten mit dem Aussehen einer Sehne oder Aponeurose 
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nichts Ungewöhnliches wahrzunehmen. Freies Jod konnte ich 
niemals im Mageninhalt nachweisen. 

Mikroskopischer Befund. In dem flüssigen Mageninhalt 
(Versuch I) fanden sich sehr viele, zum Theil fettig degenerirte 
Labdrüsenzellen neben massenhaften Magencylinderepithelien. 
Aus den gleichen Elementen bestand auch die der Schleimhaut 
anhaftende schleimige Membran. Behufs genauerer Untersuchung 
wurde der Magen frisch in absolutem Alkohol gehärtet und dann 
aus verschiedenen Parthieen mit dem Mikrotom feine Querschnitte 
angefertigt. Zur Vergleichung der Befunde wurden von drei 
völlig normalen Kaninchenmägen Schnittserien hergestellt. Die 
Untersuchung ergab, dass die pathologischen Veränderungen 
stets nur inselförmig beschränkte Gebiete der Magenschleim- 
haut und zwar vorwiegend im Pylorustheil der grossen Curvatur 
und im Fundus betrafen. Ihre Ausdehnung betrug in maximo 
11/2 —2 Cm. entsprechend den bei der makroskopischen Unter- 
suchung verdúnnt befundenen Stellen. In der Umgebung dieser 
Inseln fand sich überall durchaus intactes normales Schleimhaut- 
gewebe vor. | 

Nach der Intensität lassen sich verschiedene Stadien der 
Veränderung an ein und demselben Magen leicht unterscheiden. 
Als erstes Stadium glaube ich einen Zustand bezeichnen zu 
dürfen, wo die Mucosa ihrer Dicke nach noch mit dem umliegenden 
gesunden Gewebe übereinstimmt, wo aber die normaler Weise 
vor den Drüsenzellenschläuchen ausgefüllten Bindegewebsfächer, 
die Membranae propriae leer oder namentlich in ihrem untern 
Theil mit vereinzelten Labzellen oder Labzellenconglomeraten 
erfüllt gefunden werden. An den noch erhaltenen Zellen sind 
auffallendere Veränderungen nicht zu erkennen; sie sind nicht 
fettig entartet, nur ihre Contouren vielleicht etwas weniger 
regelmässig als im normalen Zustande. Anhäufungen von weissen 
Blutkörperchen finden sich nirgends, auch kann keine stärkere 
Injection des Capillarnetzes der Schleimhaut nachgewiesen werden. 
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Einem zweiten vorgeschrittenerem Stadium entspricht ein 
Zustand, in welchem auf feinen Schnitten der Magenschleimhaut 
das Bindegewebe vorherrschend geworden und die drüsige Structur 
mehr oder weniger vollständig verschwunden ist. Es finden sich 
nur noch einzelne Labzellen und Labzellennester, welche in ein 
dickmaschiges, mit sehr zahlreichen Spindelzellen versehenes 
Bindegewebsnetz eingelagert sind, an welchem die regelmässig 
radiäre Anordrung, welche die normale Schleimhaut darbietet, 
durchaus verschwunden ist. In diesem Stadium nimmt die 
Dicke der Mucosa mehr und mehr ab, sie unterliegt einer 
veritabeln Schrumpfung; auf der Höhe der Veränderung be- 
trägt der Durchmesser der Schleimhaut nur noch ca. !/s—!je 
des normalen. 

Die Frage, ob auch die Muscularis an den betreffenden 
Stellen sich an der Atrophie betheiligt, vermag ich zunächst 
noch nicht endgiltig zu unterscheiden. 

In eine nähere Discussion über die Entstehung der be- 
schriebenen Befunde will ich hier nicht eingehen. Ich hoffe, 
demnächst in einer ausführlichen Abhandlung über die weiteren 
Resultate meiner Untersuchungen berichten zu können. 
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In derselben Sitzung (30. August 1882) legte Herr Prof. 
Lieberkühn | | 


Querschnitte von der Anlage der Allantois und der Harnblase 
von Meerschweinchen - Embryonen 
vor. 


Die Allantois des Meerschweinchens ist in ihren verschiedenen 
Entwicklungszuständen in dem Werk Bischoff’s: »Die Ent- 
wicklungsgeschichte des Meerschweinchens« beschrieben und ab- 
gebildet. Flensen zeigte, dass dieselbe auch bei einer Länge 
von I mın noch keine Höhle besitzt, sondern nur aus Mesoblast- 
gewebe mit Gefässen besteht und Schäfer bildet bei jüngeren 
Embryonen sie als soliden Anhang des Primitivstreifens ab. 
Auch wenn die Allantois längst die Decidua erreicht hat und 
nur noch einen einfachen Strang darstellt, zeigen die Querschnitte 
derselben keine Betheiligung des Entoblast. Da nun bei andern 
Thieren die Allantois eine Blase ist, aus deren Stiel die Harn- 
blase hervorgeht, so bleibt noch die Frage zu beantworten, wie 
die Harnblase beim Meerschweinchen entsteht, oder mit andern 
Worten, ob zu der Zeit, wo der Hinterdarm sich bildet, eine 
Ausstülpung desselben den hohlen Theil zu der schon lange 
angelegten soliden Allantois liefert. | 

Ein in Querschnitte zerlegter Embryo von 16 Tagen, bei 
bei welchem die solide Allantois eben die Decidua erreicht hatte, 
verhält sich folgendermassen. Die drei letzten Querschnitte 
vom hintern Ende des Körpers ab gezählt, zeigen das Lumen 
des geschlossenen Rückenmarks; eine scharfe Abgrenzung gegen 
das Mesoblast ist unten noch nicht vorhanden; ausser Gefäss- 
durchschnitten ist Nichts wahrzunehmen in denselben. Das Horn- 
blatt umgiebt in scharfer Abgrenzung das Ganze. 

An dem vierten Durchschnitt von hinten erscheinen die 
Lumina des Darmes und zu den beiden Seiten desselben die 
der Leibeshöhle, welche vollständig geschlossen ist. Das Amnion 
umgiebt den Querschnitt überall frei. So bleibt es bis zu 
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Querschnitt 8. An diesem hat sich das Amnion in der untern 
Bauchwand noch nicht abgetrennt; es ist vielmehr noch mit der 
gefässreichen Darmfaserplatte verschmolzen. Das Rückenmark 
setzt sich scharf gegen die Chorda ab, welche aus zwei Lagen 
von Zellen besteht; oberhalb und seitlich vom Darm liegen die 
beiden Lumina ir Arterien. 

-= Am zehnten Schnitt ist die Leibeshöhle nicht mehr ge- 
schlossen; es kommen die Hautplattenfalten nicht mehr in der 
untern Bauchwand zusammen ; es tritt zwischen ihnen die Darm- 
faserplatte mit Gefässen hindurch und setzt sich in die solide 
Allantois fort, von der ein Stück am Präparat zurückgeblieben 
ist, während der Haupttheil abriss. 

An den nächstfolgenden Schnitten findet sich kein wesentlich 
anderes Verhalten. 

Es geht aus dem Verhalten der beschriebenen Durchschnitte 
hervor, dass eine Ausbuchtung des Hinterdarms behufs Bildung . 
der Harnblase noch nicht existirt. Dasselbe lehrt eine Serie 
von Lángsschnitten; der Hinterdarm erstreckt sich beinahe so 
weit gegen das hintere Körperende hin, wie das Markrohr und 
ist nur am hintern Ende ein wenig weiter, als vorn. : 

Die Durchschnitte von dem hintern Körperende eines um 
einen Tag ältern Embryo zeigen den Darm zunächst mit seinem 
rundlichen Lumen, welches weiter nach vorn hin sich allmählich 
erweitert und am 12. Schnitt von hinten eine Ausbuchtung be- 
sitzt; das Epithel der Ausbuchtung ist niedriger als das des 
Darmes selbst. Am nächsten Schnitt ist die Ausbuchtung grösser 
als das Darmlumen und die Uebergangsstelle vom Darm in die 
Ausbuchtung schmäler; am folgenden sind zwei getrennte Lumina 
vorhanden, von denen das eine dem Darm und das andere der 
Harnblasenanlage angehört; zu den Seiten der letzteren verlaufen 
die Umbilicalarterien; der folgende Schnitt verhält sich ebenso, 
nur greift die Leibeshöhle weiter zwischen Darm und Harnblase 
vor, am nächsten sind Darm und Blase getrennt und letztere 
wird enger, sie wird späterhin zum ligamentum vesicale medium; 
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das Mesoblastgewebe setzt sich mit den Umbilicalgefässen nun- 
mehr in die schon ganz dünn gewordene Allantoisanlage fort, 
die bereits die Decidua erreicht hat. 


An einem geeigneten Sagittalschnitt durch die hintere 
Hälfte eines Embryo von 18 Tagen erkennt man, wie der 
Hinterdarm noch in die Schwanzspitze hinein reicht, und wie 
von demselben die Harnblase als Ausstülpung in der untern 
Bauchwand fast bis zur Nabelgegend hinzieht. 

Nebenher fand sich Gelegenheit zur Bestätigung der Be- 
obachtung von Gasser und Braun, dass im hintern Theil 
der Medullarrinne eine Spalte existirt, durch welche Gewebe 
der Chordaanlage hindurch tritt (vergl. die Entwicklung des 
Wellenpapagei’s II. Theil, Tafel X., Fig. 15). Es fehlen am 
Boden der primitiven Medullarrinne die radiär gestellten 
Zellen und kommt der Schluss durch rundliche zu Stande, 
, welche dem noch nicht differenzirten Theil des Primitivstreifens 
angehören und theils zur Ergänzung des Medullarrohrs, theils 
zur Bildung der Chorda ihre Verwendung finden. So entsteht 
das Bild, als bestáride die Medullarplatte aus zwei symmetrischen 
Abtheilungen, welche am Boden der Rinne gehemmt sind. Diess 
bietet sich dar an Querschnitten von 15 Tage alten Keimscheiben 
des Meerschweinchens. 


In derselben Sitzung (30. August) sprach Herr Dr. Strahl 
über: 
den Gefässhof von Lacerta agilis. 


Bei L. agilis erreicht der periphere Rand des Gefásshofes 
den Keimwall erst in relativ spáter Zeit der Entwicklung. 

Derselbe wird angelegt als ovaler Hof, der nur den hinteren 
Abschnitt der Embryonalanlage umgreift und nach vorn eben 
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so. weit reicht, wie das die kurze Rückenfurche seitlich um- 
gebende Mesoderm. 

Mit diesem fortschreitend, breitet er sich vorn aus und lässt 
zur Zeit der Anlage der Kopfscheide den vor dieser gelegenen 
Theil der Keimhäute noch frei. Ausserdem aber bleibt zwischen 
dem äusseren Rande des Gefássrandes und Keimwall noch eine 
ziemlich breite, an der unversehrten Keimscheibe bei durch- 
fallendem Licht hellere Zone, an welcher diese, wie aus den 
Durchschnitten hervorgeht, nur aus Ectoderm und Entoderm 
besteht. 

Der Gefásshof umgreift dann auch den vor der Kopfscheide 
gelegenen Abschnitt und bildet somit eine ovale Scheibe rings 
um dem Embryo. In dieser Zeit sind Blutinseln deutlich vor- 
handen. 

Die Spaltung des Mesoderm tritt nunmehr zuerst in den vorderen 
Theilen derselben auf und breitet sich von hier nach hinten aus. 
Wenn die ganze ovale Platte des Mesoderm, soweit dieselbe bis 
dahin vorhanden, gespalten ist, hat der periphere Rand des 
Mesoderm den Keimwall noch nicht erreicht. 

Es schiebt sich vielmehr erst jetzt das Mesoderm auch in 
dem noch zweiblätterigen Rand der Keimscheibe zwischen Ecto- 
derm und Entoderm bis zu dem Keimwall hin fort. 

Der Keimwall selbst hat einen ähnlichen, wenn auch nicht 
ganz gleichen Bau, wie beim Vogelembryo. 

Bei L. vivipara liegen die Verhältnisse ziemlich gleich, sind 
aber nicht so deutlich, da die ganze Keimscheibe kleiner, die 
Theile daher näher an einander gedrängt sind. 
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In derselben Sitzung (30. Aug. 1882) berichtet Herr Dr. 
Gasser liber: 


Embryonalreste am männlichen Genitalapparat. 


Bei Gelegenheit der histologischen Untersuchung des tractus 
urogenitalis eines kurze Zeit nach der Geburt verstorbenen 
Kindes männlichen Geschlechtes ergab sich, dass in dem Samen- 
strang desselben ausser den bekannten Bestandtheilen ein dem 
vas deferens in Wand und Epithel sehr ähnlicher, etwas kleinerer 
Kanal vorhanden war. Derselbe gab Veranlassung zu einer 
genaueren Untersuchung des gesammten Genitalapparates. Es 
waren der linke Hoden, Nebenhoden, Samenstrang bis zum 
annulus inguinalis internus im Zusammenhang herausgenommen, 
weiter wurden auch die vasa spermatica interna bis gegen die 
Region der symphysis sacroiliaca, ferner das vas deferens mit 
Samenblase, Harnblase, Prostata und Harnröhre in toto entfernt, 
sodass nur die Hälfte des rechten vas deferens im kleinen Becken 
und von da weiter der rechtsseitige Geschlechtsapparat erhalten 
blieb. Derselbe ist als macroscopisches Präparat aufgehoben, 
während die vorgenannten Theile microscopisch untersucht wurden. 

Rechtsseitig sitzt zwischen Hoden und Kopf des Neben- 
hoden eine beträchtliche »ungestielte Hydatide«, sich über Hoden 
und Nebenhoden etwas herüberlagernd; etwas weiter aufwärts 
am Kopf des Nebenhoden eine »gestielte Hydatide«, deren 
freies, leicht angeschwollenes Ende nach abwärts auf den 
Kopf des Hoden hängt. Von einer Oeffnung auf derselben ist 
macroscopisch nichts zu sehen. Der processus vaginalis ist sehr 
deutlich, scheint noch in seiner ganzen Länge offen zu sein. 

Linksseitig fand sich an gleicher Stelle eine ebensolche 
»ungestielte Hydatide«, an diese direct anstossend ein ziemlich 
bedeutender halbkugliger Vorsprung und am Kopf des Neben- 
hoden selbst, also etwas höher, ein kleines bläschenförmiges 
Gebilde, nach Sitz und Aussehen wohl als kleine » gestielte 
Hydatide« zu bezeichnen. Der processus vaginalis ist nur an- 
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deutungsweise als geringe Vertiefung von der Bauchhöhle aus 
zu sehen. l 


Die microscopische Untersuchung dieses Práparates der linken 
Seite ergab ein negatives Resultat in Betreff der als Paradidymis 
oder Giraldès’sches Organ und Vas aberrans Halleri beschrie- 
benen Gebilde. Von den drei am Kopf des Nebenhoden und 
Haupthoden erwähnten Vorsprüngen erwies sich der oberste als 
ein kleiner Zapfen, der nach abwärts mit der Substanz des 
Nebenhodenkopfes zusammenhängt, aus Bindegewebe besteht, 
von einem kleinen Kanal durchzogen ist; die Auskleidung des 
Kanales ist ein cylindrisches Epithel, nach abwärts, also gegen 
die Verbindung mit dem Nebenhoden hin endigt der Kanal 
blind, ob sein oberes Ende vielleicht eine kleine Oeffnung , eine 
Ausmündung in die seröse Höhle der tunica vaginalis propria 
besass, wurde nicht eruirt. 


Der an zweiter Stelle erwähnte, etwas grössere, halbkuglige 
Vorsprung enthält einen beträchtlich grösseren Hohlraum, der 
oberflächlich im Gewebe des Nebenhoden liegt, gleichfalls von 
einem hohen cylindrischen Epithel ausgekleidet und allseitig 
geschlossen ist. | 


Das unterste grösste Gebilde, das aus der Rinne zwischen 
Kopf des Nebenhoden und dem Hoden hervortritt, legt sich 
nach oben und unten frei über die benachbarten Theile hinüber, 
besteht aus Bindegewebe mit Gefässen (enthält keinen besondern 
Hohlraum), besitzt aber abweichend von dem serösen Epithel- 
überzug des gesammten übrigen Geschlechtsapparates einen 
Oberflächen - Ueberzug von hohen cylindrischen Epithelzellen. 
Ich lasse es dahin gestellt, ob alle oder ein Theil der erwähnten 
»Cylinderzellen « nicht Flimmerepitheliensind, da die Conservirungs- 
methode möglicherweise den Nachweis der Flimmerhaare erschwert 
oder unmöglich macht. 


Während solche und ähnliche Anhangsgebilde des Gechlechts- 
apparates vielfach beschrieben sind, ist der anfangs erwähnte 
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Gang, der mit dem vas deferens durch den Samenstrang zieht, 
soviel mir bekannt, noch nicht beobachtet worden. 

Im obersten Theile des Samenstranges , nahe dem annulus 
inguinalis internus, liegt er nahe dem vas deferens, entfernt sich 
nach unten zu ganz allmählich ein wenig mehr von demselben, 
liegt benachbart dem im unteren Theile des Samenstranges 
wieder erscheinenden processus vaginalis; kurz über dem Kopf 
des Nebenhoden rückt dann der Gang von dem vas deferens 
weg nach der Seite des Nebenhodenkopfes und tritt schliesslich 
dort, wo die Grenze zwischen Nebenhoden und Samenstrang 
schwindet, in ersteren ein; von hier ab ihn weiter zu verfolgen, 
gelang nicht. 

Innerhalb der Bauchhöhle, nach dem Verlassen des annulus 
ingpinalis internus, wendet sich das vas deferens nach abwärts 
in das kleine Becken, während der in Rede stehende Gang mit 
den vasa spermatica interna, an deren inneren Seite gelegen, 
durch das grosse Becken aufwärts steigt; er wurde verfolgt bis 
gegen die Symphysis sacroiliaca hin: dort wandte er sich gegen 
das kleine Becken und entzog sich in Folge seiner Feinheit der 
weiteren Verfolgung. 

Versucht man eine Deutung dieses Kanales, der in seinem 
Aufbau und Verlauf dem früheren Wolff’schen Gange, jetzt 
vas deferens so nahe steht, so wird man wohl zunächst auf den 
Müller’schen Gang geführt. Beim männlichen Geschlechte 
soll derselbe in der Regel zum weitaus grössten Theile ver- 
schwinden, nur das unterste Ende erhält sich in der vesicula 
prostatica (uterus masculinus), das oberste wird in den An- 
hängen anı oberen Ende von Hoden und Nebenhoden gesucht. 
In einigen Fällen hat man entlang dem freien Rande des Neben- 
hoden einen Kanal ziehen gesehen, der als Theil’des Müller’- 
schen Ganges angesprochen wurde. 

Der volle Beweis, dass der hier im Samenstrang beobachtete 
Gang dem Müller’schen Gange zugehöre, würde erbracht sein, 
wenn man seine Fortsetzung nach oben und unten nachweisen 
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könnte; wenn nun auch im vorliegenden Präparate in der ganzen 
Länge des Nebenhoden dessen freier Rand zungenförmig vor- 
springt und dadurch eine grosse Aehnlichkeit mit der Leiste 
zeigt, die in früherer Zeit den Müller’schen Gang entlang 
den Wolff’schen Körper birgt, so konnte doch hier in diesem 
Vorsprung kein deutlicher Kanalrest mehr gefunden werden; 
wie oben erwähnt, versagte mit dem Eintritt des Kanales in 
den Nebenhoden die Untersuchungsmethode die weiteren Dienste. 


Nachdem somit nach der einen Seite hin, nach dem früheren 
oberen Ende, die continuirliche Verfolgung missglückt war, so 
stand noch zu hoffen, dass vielleicht Reste zu finden sein 
würden zwischen der allgemein als unterstes, persistirendes 
Kanalende aufgefassten vesicula prostatica und der Stelle, wo 
wie oben erwähnt, der Kanal in das kleine Becken abbog, die 
vasa spermatica interna verlassend. 


Zu dem Zwecke wurde die pars prostatica der Harnröhre, 
Anfangstheil der Blase, Endtheil der vasa deferentia in toto in 
Schnitte zerlegt, von vorn anfangend. — Die vesicula prostatica 
zeigt eine bedeutende Längenausdehnung in dem caput gallina- 
ginis; sie beginnt vorn blind, mündet aber kurz darauf mit 
einer äusserst feinen Oeffnung, die noch dazu von Epithel verlegt 
erscheint, in die llarnróhre, ganz dicht vor der Ausmúndung 
der ductus ejaculatorii; nach rückwärts erweitert sie sich all- 
mählich beträchtlich, stellt schliesslich einen rundlichen Hohlraum 
dar, hört dann aber auch hier zwischen dem auseinanderweichen- 
den ductus ejaculatorii blind endigend auf. 


Nebenher sei erwähnt, dass in dem Endtheile der ductus 
ejaculatorii eigenthümliche ólich -fettige, gelbliche Tropfen bis 
zur Ausmündungsstelle hin zur Beobachtung kamen. 


Also auch nach dieser Seite misslang die continuirliche 
Verfolgung des Ganges; wenn somit der erwünschte volle Be- 
weis auch nicht erbracht ist, so kommt man doch auf dem Wege 
der Ausschliessung zu dem Resultate, dass der gefundene Kanal 
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kaum etwas anderes als ein Theil des früheren Müller’schen 
Ganges, des Tubenganges im weiblichen Geschlechte, sein kann. 

In einem allerdings wohl ziemlich wechselnden Grade finden 
sieh am männlichen Geschlechtsapparate Reste aus embryonaler 
Zeit; speciell der Müller’sche Gang persistirt, wenn auch nur 
zuweilen, auf bedeutende Strecken, so dass nicht, wie man 
bisher annahm, fast der gesammte Kanal zwischen den beiden 
sich erhaltenden Enden schwindet, und es wird vielleicht in Zu- 
kunft eine genauere Untersuchung des Samenstranges zum 
öftern ähnliche Erscheinungen, wie die erwähnten, zu Tage 
treten lassen. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 19. Juli hielt Herr 
Dr. H. Rehn aus Frankfurt a.M. einen Vortrag: »Ueber Rachitis 
und Syphilis« (Manuskript noch zu erwarten). 


Am 22. August feierte der Kais. russ. Staatsrath Exc. G. 
v. Adelmann sein 50 jähriges Doctorjubiläum, die Gesellschaft 
ernannte den Jubilar zum Ehrenmitgliede und liess das Diplom 
durch Director und Secretar persönlich überreichen. 
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In der wissenschaftlichen Sitzung vom 7. October 1882 
sprach Herr Dr. Gasser: 
Ueber 


die Entwicklung von Alytes obstetricans. 


- Im Jahre 1873 begann ich die Untersuchungen über den 
Alytes obstetricans — die Geburtshelferkröte — zunächst mit der 
Beschaffung eines möglichst vollständigen Untersuchungsmate- 
riales. Ein nicht seltenes Vorkommen des Thieres in der Um- 
gegend von Marburg begünstigte die Arbeit. 

Die männlichen Thiere tragen, wie bekannt, während der Zeit 
der ersten Entwicklung die zu Schnüren vereinigten Eier an 
den Hinterbeinen mit sich herum, dann streifen sie dieselben 
ab und die Weiterentwicklung vollzieht sich im Wasser. Es 
schien mir zu unsicher, diese spätern Stadien durch Ausfischen 
zu gewinnen; zu leicht konnte eine Verwechselung mit einer 
ähnlichen Larve stattfinden. Ich legte deshalb eine Zucht an. 
Bei einiger Vorsicht gelingt es, die gefangenen Thiere an dem 
vorzeitigen Abstreifen der Eier zu verhindern und die Entwicklung 
vollzieht sich unter Herstellung der richtigen Bedingungen 
des Aufenthaltes der Thiere in ganz gleicher Weise wie unter 
gewöhnlichen Verhältnissen. Hatten die Eier die nöthige Reife 
erlangt, so legten die Thiere die Eischnur in einen grossen 
Wasserbehälter, der von ihrem Aufenthaltsorte aus zugänglich 
war; die genügend ernährten Larven wuchsen dort bis zu ihrer 
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Umwandlung zu Fröschen. — Einige Jahre später habe ich, 
abgesehen von wiederholten kleineren Versuchen, nochmals eine 
gleiche Zucht angelegt, wesentlich aus dem Grunde, um die 
veränderten Härtungsmethoden aut die Eier anwenden zu können. 

Ich will hier einige Notizen über die Eier des Alytes und 
die Beobachtungeh, welche bei der Zucht über die Dauer der 
Entwicklung gemacht wurden, vorausschicken. 

Die ersten Thiere mit Eiern erschienen im Laufe des Monat 
Mai; doch wurden npch Mitte Juli Thiere gefangen, die ganz 
junge Eier trugen. Die Zahl der Eier einer Eischnur wechselte 
von 12—140 Stück; die Farbe derselben ist während der 
Furchung eine weissliche, wird später etwas mehr gelblich; 
Pigment erscheint erst später zugleich mit der Bildung der 
Körperorgane in Form der bekannten verästelten Pigmentzellen. 
Nicht alle Eier einer Eischnur befinden sich in gleichem Ent- 
wicklungstadium; manchmal beobachtet man recht bedeutende 
Differenzen; nicht selten ist auch eine Anzahl Eier unbefruchtet. 
Auch die Grösse der Eier verschiedener Thiere schwankt nickt 
unbetrachtlich. Die Dauer des Aufenthaltes des Embryo in der 
Eischale betrug in einem speciell darauf untersuchten Falle 26 Tage. 
Noch während des Verweilens in der Eischale verlieren die 
Thiere die äusseren Kiemen und treten also erst nach deren 
Verlust hervor. Die austretenden Larven messen 12—13 mm. 
Die Farbe und Fleckenzeichnung der Larven ist ebenso wie 
die des Alytes selbst eine etwas wechselnde; die in der Ge- 
fangenschaft ausgekommenen waren oft recht dunkel. 

Die weitere Entwicklung im Aquarium verlief bei Ver- 
suchen, die in verschiedenen Jahren angestellt waren, sehr 
verschieden. Im Jahre 1873 z. B. waren nach 4 Wochen am 
15. Juli die Larven 32 mm. lang, am 11. August massen die- 
selben 35 mm., dieselben Thiere im nächsten Frühjahr 55 mm.; 
im Juni 1874 wurden zuerst die Hinterbeine und Anfangs Juli 
die Vorderbeine frei und damit trat der Uebergang in den 
Frosch ein unter allmählicher Verkümmerung des Schwanzes. 
Ganz anders war es im Jahre 1879. Larven, die am 11. Juni 
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mit 12 mm. Länge ausgegangen waren, maassen am 18, Juni 
ca. 21 mm., am 3. Juli 38 mm., am 16. Juli 43 mm.; am 2, 
August erschienen bei einer Länge des Thieres von 46 mm. 
die Hinterbeine und am 20. August 1879 die Vorderbeine. 

Auf vorbezeichnetem Wege gelang es mir, neben fortlaufen- 
der Untersuchung der frischen Eier, ein reiches Material von 
gehärteten Embryonen aus allen Entwicklungsstadien von der 
ersten Furchung bis zum Uebergang in den Froschzustand zu 
beschaffen. — Als Härtungsflüssigkeiten wurden ausser Alkohol 
angewendet: Müller’sche Flüssigkeit, Chromsäure, Pikrinsäure, 
Osmiumsäure, Salpetersäure, theilweise in Combination der 
einzelnen Mittel mit einander. — Vor Anwendung dieser Rea- 
'gentien ist es nöthig, die das Ei umhüllende äussere Schale 
zu entfernen, weil sie entweder — bei Anwendung von Alkohol - -- 
stark aufquillt, während der Inhalt schrumpft, oder sich ganz 
enge um den Embryo zusammenzieht. 

Der Verarbeitung des gehärteten Materials stellten sich 
dann aber unerwartete Schwierigheiten entgegen; es wurden 
desshalb von Jahr zu Jahr mit neuen Hilfsmitteln die Unter- 
suchungen wiederholt und erst in den letzten Zeiten gelang es, 
Schnittserien herzustellen, die allen Anforderungen entsprachen. 
£s wurden die Schnitte in querer, sagittaler und frontaler 
Richtung durch das Ei gelegt. 

In diesem Sommer habe ich einen Theil meines Materiales 
Herrn Wahl zur Bearbeitung übergeben; derselbe hat ausserdem 
selbst neues Material gesammelt. Die Resultate, welche wir bis 
jetzt erzielt haben, sollen in dieser vorläufigen Mittheilung gedrängt 
zusammengestellt werden und ich bemerke, dass Herr Wahl den- 
jenigen Theil der Untersuchungen, welcher sich auf die Excretions- 
organe des Alytes bezieht, in seiner Doctorarbeit ausführlich 
` veröffentlichen wird. — Die Zeichnungen liegen zwar bereits vollendet 
vor, doch muss thre Veröffentlichung aufspäter verschoben werden. — 

Das Ei von Alytes obstetricans ist von einer Eischale um- 
hüllt, die nicht in ihrer ganzen Dicke von gleicher Beschaffenheit 
zu sein scheint; der innere Theil derselben ist äusserst elastisch; 
ausser dieser Eischale existirt noch eine dünne Membran, welche 
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dem Inhalt enge anliegt; man kann sie die Dottermembran 
nennen; sie bleibt bis in späte Zeit leicht nachweisbar. 


Die Furchung des Eies verläuft im Wesentlichen so, wie 
dieselbe von Götte für den Bombinator igneus beschrieben 
worden ist. Die Furchungskugeln sind durch ungemein grosse 
bläschenförmige Kerne ausgezeichnet. 

. In meinen Präparaten erscheint schon bei vier Furchungs- 
kugeln ein Spaltraum zwischen diesen. Bei weiter vorgeschrittener 
Furchung findet sich eine meist geräumige Furchungshöhle ex- 
centrisch im Ei gelegen, kleinere Furchungselemente bilden die 
Decke dieser Höhle, grössere den bedeutend dickeren Boden. 
Dadurch ist jetzt die Orientirung am Ei leicht; der obere Eipol 
entspricht der Decke der Furchungshöhle und ist in Folge von 
deren Lage nach aufwärts gekehrt. Im Verlaufe der Furchung 
kommt früh ein Zustand zur Ausbildung, in welchem eine regel- 
mässige, einfache Lage von noch immerhin grossen, ungefähr 
cubischen Zellen das Dach der Furchungshöhle bildet; dieselben 
gehen nach allen Seiten allmählich in die vielfach grösseren 
Elemente des unteren Theiles des Eies über. 

Unter fortwährender Gróssenabnahme sämnitlicher Furchungs- 
elemente ändert sich weiterhin aber das Verhalten dieses Daches 
der Furchungshöhle in sofern, als sich jener einfachen Zelllage 
weitere grosse Zellen von unten und den Seiten kommend, an- 
lagern. Dieselben entstammen den grösseren Elementen an 
den Grenzen von Dach und Boden der Furchungshöhle und schieben 
sich, anfangs vereinzelt, unter das ursprüngliche Dach der Höhle. 
So wird denn weiterhin die Decke der Furchungshöhle aus mehr 
als einer Zelllage gebildet, doch an verschiedenen Stellen wiederum 
verschieden. In der Mitte ist die Decke am dünnsten, zweireihig, 
wird nach den Seiten gegen den Uebergang zum Boden all- 
mählich mächtiger, bis zu vielfacher Lage anschwellend. 

In der nächstfolgenden Zeit wird diese Decke der Furchungs- 
höhle bedeutend kleinzelliger und damit aus einer grösseren 
Zahl von Zelllagen aufgebaut und stellt nun eine geschlossene, 
auch gegen die Furchungshöhle durch einen genauen Contour 
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wohl abgegrenzte Schicht dar, soweit sie den Hohlraum über- 
brückt; sie geht nach den Seiten, nach vorn und hinten unter 
Zunahme an Masse in die grösseren Elemente des unteren 
Theiles des Eies über, so jedoch, dass man noch eine Strecke 
weit auf der Oberfläche des Eies die Lage der kleineren Zellen 
verfolgen kann, während die Furchungshöhle schon aufgehört 
hat. Es erstreckt sich also die Differenzirung über den Bereich 
der Furchungshöhle nach abwärts gegen den unteren Eipol der 
Oberfläche entlang — In dieser Zeit kann man demnach bereits 
eine »obere Keimschicht« unterscheiden, die wenigstens im 
Bereiche der Furchungshöhle als deren Dach genügend abge- 
grenzt ist und eine »Dotterzellenmasse«, — ich gebrauche diese 
Bezeichnung, einem einmal eingeführten Sprachgebrauche folgend 
— aus grösseren Elementen bestehend, den grösseren unteren 
Theil des Eies einnehmend. 

Nicht lange bildet diese geschlossene, kleinzellige Lage 
allein die Decke der Furchungshóhle. Es schieben sich — so 
zeigen es die Durchschnitte der Eier aus entsprechenden Stadien 
— grössere Dotterzellen vom Boden der Furchungshöhle kommend, 
allmählich in die Höhe, der Unterseite jener Decke entlang ihren 
Weg nehmend, von derselben aber durch eine hinlänglich genaue 
Grenzlinie scharf getrennt. Sie erreichen dabei anfangs die 
Mitte der Decke noch nicht oder nur in vereinzelten Exemplaren, 
während sie später dort eine vollständig zusammenhängende 
Schicht darstellen. Nach abwärts gehen sie an Zahl und Grösse 
zunehmend in die Dotterzellenmasse über. Ä 

Nachdem diese Stufe der Entwicklung erreicht ist, beginnt 
die Einstülpung. — Ich gebrauche nach dem Vorgang anderer 
Autoren diesen Ausdruck, ohne mich durch ihn über die wahre 
Natur des Vorganges, welcher bei der Entstehung der Vertiefung 
statthat, äussern zu wollen. Es muss sogar ausdrücklich be- 
merkt werden, dass der Process, wie er hier zur Beobachtung 
kommt, von einer Invagination derart wie bei Amphioxus weit 
verschieden erscheint.— Man erkennt die Einstülpungsstelle bei 
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der Oberflächenbetrachtung als eine so ziemlich über die ganze 
Breite des Eies laufende Rinne oder Furche; in Folge dieser 
Ausdehnung wird dieselbe bei Schnitten senkrecht zu ihr durch 
das Ei auf fast sämmtlichen Schnitten getroffen. Will man die 
Rinne sehen, so muss man das mit dem oberen Pol nach auf- 
wärts schwimmende Ei etwas umkehren, denn sie liegt unterhalb 
des Aequator. Durch das Auftreten der. Einstülpungsfurche 
werden weitere Anhalte zur Orientirung am Ei gegeben; man 
kann ein hinteres Ende, gekennzeichnet durch die Gegend der 
Rinne, unterscheiden von dem gegenüberliegenden Vorderrande. 
Der Durchschnitt zeigt nun, dass von der Stelle, wo die Decke 
der Furchungshöhle nach hinten in den Boden derselben oder 
in die Dotterzellenmasse übergeht, ein Stück nach abwärts 
gegen den unteren Eipol, also bereits auf der unteren 
Eihälfte, die Einstülpung beginnt. Sie begrenzt dabei die 
Stelle, bis zu welcher nach rückwärts die obere Keimschicht 
sich entwickelt hat; an deren Grenze beginnt die Einfaltung, 
zunächst nur sehr wenig einschneidend. Es ist zu bemerken, 
dass dieselbe gleich von vornherein eine offene Bucht oder Rinne, 
natürlich von der Dottermembran überspannt, darstellt. Es 
muss nun die Frage aufgeworfen werden, wogegen stülpt sich 
die Rinne ein, oder anders gefasst, was bildet die Auskleidung 
der Rinne? Es sind die sich allmählich verkleinernden Zellen 
der Dottermasse und zwar speciell diejenigen, welche an der 
hinteren Grenze der Furchungshöhle sich unter der oberen Keim- 
schicht entlang erstrecken und weiter aufwärts auch im Bereiche 
der Furchungshöhle sich an der freien Unterseite der Decke 
derselben fortsetzen. 

Indem sich die Rinne nach und nach vertieft, werden 
die Zellen, welche dorsalwärts dieselbe umgrenzen. kleiner, 
während die ventralen ihre Grösse behalten und sich in nichts 
von den übrigen Elementen der Dotterzellenmasse unter- 
scheiden: Die Unterwand wird direct von der unveränderten 
Dotterzellenmasse gebildet. Die dorsale Wand ist zweiblättrig; 
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sie besteht einmal aus der oberen Keimschicht und dann aus 
einer mächtigen aus mehreren Lagen gebildeten Masse, die sich 
deutlich gegen die obere Keimschicht absetzt und besonders 
gegen den Rand der Einstülpung wulstförmig anschwillt. Dort 
an dem Rande gehen die Zellen der oberen Keimschicht in 
die der sich jetzt ausbildenden »unteren Keimschicht« über; mit 
diesem Namen seien die Zellen belegt, welche den dorsalen 
Theil der Einstülpung begrenzen, ohne dass damit ihre Zu- 
gehörigkeit zu der gesammten Dotterzellenmasse irgend wie 
ausgeschlossen werden soll. An der Umstülpungsstelle der oberen 
Keimschicht in die untere verwischt sich auf eine kurze Strecke 
der Charakter der Zellen als Bestandtheile der einen oder anderen 
Schicht, es findet sich dort eine Anschwellung einer indifferenten 
Zellmasse. — 

Rasch vertieft sich die Einstülpung nach aufwärts gegen 
den hinteren Theil der Furchungshöhle und dann weiter auf 
Kosten dieser; dabei nimmt die Seitenausdehnung der Rinne 
ab. — Besonders verdient hervorgehoben zu werden, dass auch 
die weiter wachsende Einstülpung stets eine offene Ausmündung 
nach aussen — natürlich überzogen von der das ganze Ei 
umhüllenden Dotterhaut — beibehält. — 

Wenn die Einstülpung bereits im Bereiche der Furchungs- 
höhle angelangt ist, erscheint in einer nicht sehr bedeutenden 
Entfernung von der ersten Einstülpung eine zweite, nach dem 
unteren Eipole hin. Beide zusammen umschliessen dann fernerhin 
eine kreisförmige Stelle, in welcher ein Theil der grossen 
Dotterzellen noch sichtbar ist — der Dotterpfropf Der Rand 
der unteren Einstülpung steht in dieser Zeit hinter dem der 
oberen an Dicke zurück. Eine kleine Furche senkt sich auch 
hier gegen die grossen Dotterzellen in entgegengesetzter 
Richtung wie die zuerst auftretende, also gegen den unteren 
Eipol hin, ein, nach der Oberfläche deutlich ausmündend. 


Während sich nun allmählich der Abstand zwischen beiden 
Einstülpungen vermindert und dadurch die Grösse des sichtbaren 
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` Dotterpfropfes nach und nach abnimmt, dehnt sich die dorsal 
gerichtete erste Einstülpung immer weiter nach oben und 
gegen das Vorderende des Eies fortschreitend aus — auf 
Kosten der Grösse der Furchungshóhle. Dadurch kommen 
nebeneinander oder vielmehr hintereinander zwei grosse Hohl- 
räume im Eie zu Stande: die Furchungshöhle, die durch das 
secundäre Erheben der grossen Dotterzellen an der unteren 
Seite der oberen Keimschicht allmählich vollständig zwischen 
die Zellen der ersteren zu liegen gekommen ist und jetzt nach 
vorn gedrängt wird; zweitens die Darmhöhle, deren obere Wand 
von der kleinzellig gewordenen unteren Keimschicht dargestellt 
ist, während die untere Wand noch aus den unveränderten 
grossen Dotterzellen besteht. Diese Darmhöhle hat eine freie 
Eröffnung nach hinten zwischen Dotterpfropf und der wulst- 
förmig verdickten Umbiegung der oberen Keimschicht in die 
untere; die Abgrenzung gegen die Furchungshöhle verdünnt 
sich und besteht aus grossen Dotterzellen. 

Vorausgreifend sei hier das Schicksal der Furchungshöhle 
besprochen. | 

Wie zuerst erwähnt, tritt schon frühzeitig zwischen den 
Furchungskugeln excentrisch ein Raum auf, den man als 
Furchungshöhle ansprechen könnte. Späterhin wird dieselbe sehr 
deutlich; doch habe ich sie nicht in allen Fällen von gleicher 
Grösse gefunden; ja bei manchen Eiern, die in gleicher Weise 
gehärtet waren, wie die übrigen, war fast nichts von der Höhle 
zu sehen, oder sie bestand aus einer Anzahl unregelmässiger, 
geringerer Räume zwischen den weiter auseinandergezogenen 
Dotterzellen im oberen Theile der Dotterzellmasse. Doch ist 
das in meinen Präparaten immerhin nur die Ausnahme. 

Auch in Bezug auf das weitere Schicksal verhält sich die 
Furchungshöhle nicht immer gleich. In dem einen Falle ver- 
kleinert sie sich schneller, in dem anderen langsamer; auf 
gleichen Entwicklungsstufen findet man einmal noch deutliche 
Ueberreste derselben, in dem anderen Falle ist sie völlig ge- 
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schwunden. — Am interessantesten will mir scheinen, dass 
auch die Art ihres Verschwindens eine verschiedene zu sein 
scheint. Während ich häufig die gewöhnlich beschriebene Art 
des Verdrängtwerdens der Furchungshöhle nach vorn und ein 
Verschwinden unter dem Vorderende der Darmhöhle beobachten 
konnte, habe ich auch eine Reihe unzweifelhafter Fälle gefunden, 
in denen die Scheidewand zwischen beiden Höhlen entweder 
theilweise — und dann in der Medianlinie, während sie seitlich 
noch existirte — oder ganz verschwand, also beide Höhlen 
sich vereinigten. Es sind indessen auch durch eine solche Ver- 
schmelzung beider Höhlen die Folgen für die Auskleidung der 
Darmhöhle keine bedeutenden; da die Furchungshöhle durchweg 
von Dotterzellen ausgekleidet ist, die Darmhöhle desgleichen 
von unveränderten Dotterzellen bis auf ihre obere Wand, so 
brauchten sich nur die grossen Dotterzellen des Vorderendes 
der dorsalen Wand zu kleineren Elementen der unteren Keim- 
schicht zu differenziren, um die gewöhnliche Auskleidung der 
Darnthöhle vollständig zu erzielen. — Erwähnt sei noch, dass 
in einem Falle in der Zeit, in welcher gewöhnlich die letzten 
deutlichen Ueberreste der Furchungshöhle unter dem Vorder- 
ende der Darmhöhle zu sehen sind, ein wohl als Furchungshóhle 
anzusprechender Raum tiefer als gewöhnlich inmitten der Dotter- 
masse gefunden wurde. — 

Während des Zurückweichens des ii dehnt 
sich also die Darmhöhle nach und nach weiter nach vorn aus, 
bis sie schliesslich vollständig an Stelle der Furchungshöhle 
tretend excentrisch gelegen den oberen Theil des Eies ein- 
nimmt. Ihre Decke wird gebildet von einer mehrfachen Zell- 
Lage der unteren Keimschicht, meist, aus kleineren Elementen 
bestehend, nur im vorderen Theile findet man noch etwas 
grössere Zellen die nächste Lage nach dem Darmlumen bildend. 
Ueber ihr liegt die gleichfalls mehrreihige obere Keimschicht. 
Den Boden bilden die grossen Dotterzellen. — 

Es tritt jetzt der Moment ein, in welchem der Dotterpfropf 
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in das Innere zurückweichend einen deutlich kreisfórmigen 
Blastoporus frei lässt. Es geschieht dies zur Zeit des Ver- 
schwindens der Furchungshöhle; nur ein kleiner Rest derselben 
pflegt sich bis über diese Zeit hinaus zu erhalten. Zu beiden 
Seiten des Dotterpfropfes führt, deutlicher noch als vorher, von 
der Oberfläche des Eies ein Weg in das Innere; dorsalwärts 
von dem Pfropf gelangt man in die weite Darmhöhle, ventral- 
wärts in eine ziemlich schmale, spaltförmige Vertiefung. Weicht 
der Pfropf nun gänzlich zurück, so bleibt ein schmaler, von 
der Oberfläche gesehen kreisförmiger Abstand zwischen den 
beiden Eiustülpungsrändern übrig, ein Blastoporus, der nach 
vorn zur Darmhöhle, nach hinten in eine nicht unbeträchtliche 
Nische sich fortsetzt. Es sei nochmals besonders hervorgehoben, 
dass nach meinen Präparaten bei Alytes nicht erst dies Zurück- 
weichen des Dotterpfropfes zu einer Eröffnung des Darmes 
führt, sondern dass diese von vornherein vorhanden war. 


Der so entstandene kleine, kreisförmige Blastoporus wird 
nach vorn begrenzt von einem dicken Rande, der wulstförmigen 
Verbindung der oberen und unteren Keimschicht durch eine 
Zellmasse indifferenten Charakters, während der Hinterrand 
des Blastoporus zunächst noch weniger dick erscheint. Sehr 
schnell än ert sich das aber. Auch der Hinterrand verdickt 
sich jetzt sehr erheblich und bald hat er an Mächtigkeit noch 
den vorderen überholt. Auch dieser Hinterrand besteht wie der 
vordere aus dem Uebergange der oberen Keimschicht in die 
untere; es tragen auch hier die Zellen im Bereiche der wulst - 
förmigen Verdickung einen indifferenten Character, das heisst: 
obere und untere Keimschicht sind in seinem Bereiche nicht von 
einander zu trennen. Das Zurückweichen des Dotterpfropfes setzt 
die Darmhöhle jetzt auf Sagittalschnitten in eine directe Verbindung 
mit dem nach hinten gerichteten Divertikel unter jenem dicken 
hinteren Rande des Blastoporus, welches nach oben Gesagtem 
von der zweiten Einstülpung herrührt. — Während ich mich 
bis hierher bei der Darstellung mehr an die Betrachtung der 
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Längsschnitte gehalten habe, sei aus diesem Stadium ein Bild 
einer Querschnittserie gegeben. 

Die Schnitte durch die weite Darmhöhle geben als untere 
Wand derselben noch immer die grossen Elemente der Dotter- 
zellmasse, als obere eine allerdings nicht an allen Stellen gleich 
dicke untere Keimschicht, darüber eine mehrschichtige obere 
Keimschicht. Kommt man nach rückwärts gegen den Blasto- 
porus, so verschmelzen, noch ehe man ihn erreicht hat, die 
beiden Blätter in der sagittalen Linie miteinander unter gleich- 
zeitiger erheblicher Dickenzunahme dieser Stelle — man befindet 
sich im Bereiche des vorderen verdickten Randes des Blasto- 
porus; nach zwei nicht gerade dünnen Schnitten derart findet man 
einen schmalen Kanal, der die dicke Zellmasse in der Richtung 
von der Eioberfläche gegen die Darmhöhle hin durchsetzt, den 
Blastoporus. Hinter demselben folgt dann auf mehreren 
Schnitten eine noch dickere Zellmasse, ebenfalls indifferenten 
Charakters, welche in der sagittalen Richtung beide Blätter 
vereinigt — hinterer verdickter Rand des Blastoporus. Unter 
letzterer Verdickung liegt ein schmaler Raum, die divertikelartige 
Fortsetzung der Darmhöhle nach rückwärts. Die geschilderten 
Erscheinungen am Hinterende des Eies gewähren eine ungemeine 
Aehnlichkeit mit dem Primitivstreifen der höheren Thiere und 
ich nenne desshalb dieselben bei Alytes dessen Primitiv- 
streifen. Etwas vor der Mitte dieses kurzen Primitivstreifen 
geht durch denselben ein Kanal, der Blastoporus, hindurch. — 
Vielleicht verdient besonders erwähnt zu werden, dass der 
Blastoporus, der einen sehr geringen Durchmesser besitzt, auch 
weiterhin rundlich bleibt, nicht streifenfórmig wird, dass sich aber 
an ihn, wie unten näher erwähnt werden soll, nach vorn und 
hinten eine seichte Primitivrinne anschliesst, über den vorderen 
und hinteren Theil des Streifen wegziehend, ungefähr inmitten 
desselben in den Blastoporus hineinlaufend. — | 


Kurze Zeit später sieht man bei der Oberflächenbetrachtung . 
die erste Anlage des Centralnervensystemes. — Auf das Detail 
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_ von dessen Entwicklung sei hier nicht näher eingegangen; es 
zeigt bei Alytes grosse Aehnlichkeit mit dem was von Götte 
für den Bombinator igneus beschrieben worden ist. Nur die 
Begrenzung desselben nach rückwärts gegen den Blastoporus 
sei besonders erörtert. — Während bei anderen Batrachiern 
die nach rückwärts convergirenden Medullarwülste den Blasto- 
porus zwischen sich fassen, erreichen sie bei Alytes diese Stelle 
nicht völlig, sondern laufen convergirend gerade vor demselben 
zusanımen, auf den Durchschnitten sieht man , dass die Hinter- 
enden der Medullarwülste sich anschliessen an das Vorderende 
des Primitivstreifen oder den verdickten Vorderrand des Blasto- 
porus. Fs liegt also noch die Dicke dieses Vorderrandes 
zwischen Medullaranlage und Blastoporus oder wie man auch 
sagen kann: die Mcdullarwiilste reichen bis an den Primitiv- 
streifen, der Blastoporus aber findet sich erst ungefähr 
inmitten desselben. — 

Das Medullarrohr gewinnt seinen Abschluss in bekannter 
Weise. Verhältnissmässig lange bleibt das hinterste Ende des 
Rohres offen, an der Stelle, wo dasselbe an den Primitivstreifen 
herantritt. Hier stösst die Medullarrinne direkt an eine 
Furche von geringer Tiefe, welche sich über den vorderen 
Theil des Streifen erstreckt, dann in den Blastoporus sich 
einsenkt und ebenso wieder über dem hintersten Theile des 
Streifen auftritt. Ich nenne sie desshalb die Primitivrinne und 
finde demnach in dieser Zeit die Verhältnisse so, dass das 
Medullarsystem bis an den Primitivstreifen heranreicht, die 
Medullarrinne sich an die Primitivrinne anschliesst, der Primitiv- 
streifen, der schon etwas an Mächtigkeit abnimmt, aus einer 
indifferenten Zellmasse zusammengesetzt ist, wulstartig nach 
unten vorspringt; über ihm eine seichte Primitivrinne, die sich 
in einen Kanal einsenkt, der ziemlich inmitten des Streifen 
denselben durchbricht, den Blastoporus. — 

Die indifferente Zellmasse des Primitivstreifen erhält sich 
noch geraume Zeit. Es tritt in den folgenden Entwicklungs- 
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stadien dort insofern eine Aenderung auf, als der hintere Theil 
des Streifen, der doch zeitweise der mächtigste war, allmählich 
immer kleiner an Masse wird; in ihm tritt dann schliesslich 
auch zuerst die volle Differenzirung in die Keimblätter auf. 
Doch sieht man noch eine kleine knopfartige Andeutung desselben 
zur Zeit, wenn bereits das Schwanzende des Embryo den Dotter 
überragt; langsamer verschwindet das Vorderende des Streifen 
unter allmählicher Auflösung in die Gebilde des Hinter- 
endes des Embryokörpers. In diesem Wechsel der Ausdehnung 
des Streifen nach vorn und hinten vom Blastoporus könnte man 
eine Art Verschiebung des letzteren erkennen. 

Es würde nun die Frage aufzuwerfen sein, was wird aus 
dem Kanal, der durch den Primitivstreifen geht, den ich 
vorher den Blastoporus nannte. 

Zunächst läge die Vermuthung, er verhalte sich ebenso, 
wie der entsprechende Blastoporus des Eies von Bombinator 
igneus z. B., aus ihm würde also der neurenterische Kanal. 

Eine nähere Ueberlegung ergibt aber schon an und für sich 
allein, dass das nicht möglich ist. Bei Bombinator umfasst 
nach Götte das wachsende Nervensystem den Blastoporus und 
so entsteht die Communication zwischen Darmrohr und Nerven- 
rohr. Bei Alytes umfasst das Hinterende des Nervensystemes 
den Blastoporus nicht, folglich kann zum mindesten auch nicht 
in gleicher Weise wie bei Bombinator ein neurenterischer 
Kanal erscheinen. 


Eine ununterbrochene Reihe von Längsschnitten und Quer- 
schnitten ergibt vielmehr das Resultat, dass bei Alytes der 
ursprünglich angelegte Blastoporus oder Urmund direct zum 
bleibenden After des Thieres wird. Es ist von vornherein 
hervorgehoben worden, dass die Einstülpung, welche die Darm- 
höhle erzeugt, hier stets in offener Ausmündung nach der Ober- 
fläche des Eies erscheint; diese Ausmündung erhält sich einfach 
dauernd und da aus ihr der Blastoporus inmitten des Primitiv- 
Streifen sich herausbildet, so ist auch der Blastoporus die von 
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vornherein vorhandene und unverniittelt fortbestehende Aus- 
mündung der Darmhöhle des Alytes. — Ein Verschluss dieses 
ursprünglichen Blastoporus, wie er von Götte für den Bombi- 
nator angegeben wird, und ein späterer Durchbruch des eigent- 
lichen, bleibenden After kommt hier nicht zur Beobachtung. — 

Es ist noch ein anderer Grund vorhanden, wesshalb nicht 
in gleicher Weise wie bei Bombinator ein canalis neurentericus 
hier entstehen kann. Während bei Bombinator anfänglich, 
vor Entwicklung des Schwanzendes, der canalis neurentericus 
dem ursprünglichen Blastoporus, aus dessen theilweiser Um- 
wandinng er entstand, nahe benachbart liegt, ist es bekannt, 
dass wenn die Entwicklung des Schwanzes bei Bombinator- 
larven Fortschritte gemacht hat, durch den Schwanztheil eine 
Fortsetzung des Darmkanales geht, die demnach nach rück- 
warts vom Blastoporus liegt; Schwanzdarm ist dieser Theil 
von Götte genannt worden. Das hinterste Ende dieses 
Schwanzdarmes steht mit dem hintersten Ende des Nerven- 
rohres durch den neurenterischen Kanal in Verbindung; es 
liegt jetzt der canalis neurentericus von der Stelle des ur- 
sprünglichen Blastoporus weit ab nach hinten. 

Wenn nun auch, wie vorher gesagt, Alytes in der Zeit 
vor der Bildung des Schwanzendes keinen neurenterischen 
Kanal besitzt, so würde doch die weitere Frage sich stellen 
lassen, wie sich später im Larvenschwanz die Theile verhalten, 
ob vielleicht dann noch eine Communication zwischen Nerven- 
rohr und Darm erscheint. Es ist hier vor allen Dingen auf 
die Entwicklung des Darmes nach rückwärts Rücksicht zu 
nehmen. Hat Alytes einen Schwanzdarm? Das Hinterende 
des bleibenden Darmes bei Alytes liegt stets an der Stelle, 
wo der anfängliche Blastoporus und wie erwähnt bleibende 
After sich befindet. Dieses Endtheil gewinnt mit der Zeit 
gegenüber dem kopfwärts davon liegenden Darmtheil eine etwas 
weitere, man könnte sagen bläschenförmige Lichtung. Entwickelt 
sich nun das Schwanzende der Larve, so nimmt an deren Bildung 
auch der Darmkanal in einem gewissen Sinne Theil; es geht aus 
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dem erwähnten ausgebuchteten Darmende eine kurze Fort- 
setzung nach aufwärts gegen das Schwanzende hin; nach 
höchstens 3 Schnitten hört das Lumen auf und weiter rück- 
wärts vertritt cin solider Zellstrang den Schwanzdarm. Im 
Laufe des Wachsthumes der Larve wird dieser anfänglich 
ziemlich beträchtliche Strang bald schmächtiger; später verliert 
er seinen deutlichen Zusammenhang mit dem Darm. — Nach 
dem oben Gesagten ist es ersichtlich, wesshalb auch später 
am Schwanzende bei Alytes es zu keiner offenen Communi- - 
cation zwischen Nervenrohr und Darm kommen kann. Es 
soll noch besonders hervorgehoben werden, dass die strang- 
formige Fortsetzung des Darmes in das Schwanzende unterhalb 
des subchordalen Stranges — siehe unten — gelegen ist, 
soweit letzterer nach hinten reicht. — Der ursprüngliche Blasto- 
porus des Alytes wird nach hinten und unten überragt durch 
jene mehrfach erwähnte, von der zweiten Einstülpung her- 
rührende Vertiefung, welche der ventralen Hinterdarmbucht 
des Bombinator in der Lage entspricht. Dieselbe wird bei 
Alytes im Laufe der weiteren Entwicklung immer kleiner, 
sodass sie bei solchen Embryonen, die den Dotter zu überragen 
beginnen, kaum noch als eine Nische hinter der Ausmündung 
des Darmes zu sehen ist. — 


Wenn das Medullarrohr bei Alytes an seinem Hinterende 
noch offen steht und dort an den Primitivstreifen herantritt, so 
kommt man, an einem Längsschnitte eines solchen Embryo 
durch den Blastoporus nach oben gehend auf der Oberfläche 
des Eies schräg nach vorn über den kurzen vorderen Theil des 
Primitivstreifen in das noch offene Centralnervensystem; diese 
Verbindung ist indessen kein eigentlicher Canalis neurentericus. 


Mit vielleicht grösserem Rechte könnte man in der Zeit, 
in welcher bei bereits geschlossenem Medullarrohr die Chorda 
sich nach rückwärts in die Primitivstreifenmasse verliert, 
wenigstens von einem Rudiment des canalis neurentericus reden. 
Es geht nämlich alsdann dort wo die Chorda nach rückwärts 
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aufhört von der ventralen Seite, also der Darmhóhle, eine 
gerade hier sehr beträchtliche Rinne in die Höhe, die sich 
nach aufwärts gegen das Medullarrohr erstreckt dort wo die 


Chorda an den Boden desselben herantretend zugleich mit dem 
Nervensystem in den Primitivstreifen übergeht. 


_ Der ursprüngliche Blastoporus des Alytes bildet sich also — 
so kann man zum mindesten sagen —- nicht in einen gleichen 
canalis neurentericus, wie dieser bei Bombinator beschrieben 
ist, um, sondern wird unmittelbar bleibender After. — 


Von einem besonderen Interesse ist ferner die Bildung des 
Darmkanales des Alytes. Doch sind über diesen Punkt die 
Untersuchungen noch nicht zum Abschluss gelangt. Es sei hier 
nur erwähnt, dass der ursprünglich eine weite Höhle dar- 
stellende Darmkanal später in einzelnen Abschnitten eine be- 
deutende Verengerung seines Lumens erfährt. Am weitesten 
geöffnet bleibt der vordere Theil desselben; auch der hintere 
Abschnitt, welcher durch den After nach aussen mündet, behält 
jederzeit seine Lichtung. Dadurch, dass sich der mittlere Theil 
der ventralen Dottermasse wallartig gegen die obere Wand des 
Darmkanales erhebt, wird dessen Hohlraum in eine vordere 
und hintere Abtheilung geschieden und der dazwischen 
liegende mittlere Theil wird durch den Wall entweder nahezu 
oder: völlig. zeitweise wenigstens, verlegt. Auf einige eigen- 
thümliche Erscheinungen an dem Theile des Darmkanales von 
Alytes, welcher zunächst nach vorn vom After oder Blastoporus 
liegt, wird später ausführlicher eingegangen werden. — 


In Betreff der Entwicklung der Chorda schliesst sich nach 
den bis jetzt gesammelten Erfahrungen Alytes in den wesent- 
lichsten Punkten an den Modus an, wie er von Hertwig für 
Triton dargestellt ist. Sie nimmt — das gilt wenigstens für 
den vordern Theil derselben — in ähnlicher Weise. unter 
Rinnenbildung aus der unteren Keimschicht ihren Ursprung, 
wie bei Triton; an die Rinnenbildung schliesst sich das Auf- 
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‘treten eines wenn auch nur rudimentáren Kanales, eines 
Chordakanales, an. Die Chorda endet, nachdem sie ihr cha- 
racteristisches Aussehen erlangt hat, früh gegen das Kopfende 
hin mit einem zugespitzten Ende, ‚ungemein scharf abgesetzt 
in dem lockeren Mesoderm;. werden später die Krümmungen 
am Kopftheile des Embryo deutlicher, so findet man allerdings 
ihr Vorderende ungefähr an derselben Stelle wie beim Vogel. 


Ein subchordaler Zellstrang, wie bei Elasmobranchiern, 
Cyclostomen, Ganoiden, wie er ferner von Bombinator durch 
Götte als Axenstrang des Darmblattes beschrieben ist, kommt 
in deutlichster Ausbildung auch dem Alytes zu. — 


` Mancherlei Erscheinungen, welche bei der Bildung des 
Mesoderm und der Spaltung desselben zu Tage treten und die 
sich an die gleichen Vorgänge bei Triton anreihen, sollen 
weiterhin ihre nähere Erörterung finden. — Beiläufig sei 
auch noch des zeitweise ausserordentlich deutlichen doppelten 
Ectodermes des Alytes gedacht. — Die voraufgehende Dar- 
stellung wird gezeigt haben, dass unter Berücksichtigung der 
frühen Entwicklungsvorgänge sich eine reiche Zahl von Ver- 
gleichspunkten zwischen Alytes und benachbarten Thierklassen, 
nicht nur den höheren, sondern auch gar manchen der niederen 
— es seien hier nur die Cyclostomen genannt — finden lässt. 


Die Excretionsorgane des Alytes. 


Das Vornierensystem gehört zu den frühesten Organanlagen 
im Rumpftheile des Embryo. Seine Anfänge erscheinen alsbald 
nach dem Abschluss des grössten Theiles der Medullaranlage 
zum Rohr; nur am hintersten Ende sind die Medullarwülste 
erst bis zur Berührung genähert. Die Stelle des ersten Auf- 
tretens der Vornierenanlage ist gekennzeichnet durch eine 
plötzliche Abnahme der Weite des Lumens des Medullarrohres, 
das kopfwärts von dieser Stelle eine grössere, theilweise rundlich-: 
längliche Lichtung besitzt, hier mehr. spaltförmig wird. Auch. 
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der Darmkanal zeigt an dieser Stelle eine auffallende Aenderung ` 
seiner Dimensionen; es geht der kopfwärts breite Darm plötzlich 
über in einen senkrechten Spalt. — 

Das Vornierensystem erscheint in erster Anlage als eine 
Verdickung des Mesoderm gegen das Ectoderm hin. Die Aus- 
dehnung dieser Verdickung ist eine ziemlich bedeutende, be- 
sonders aber ist. die Mächtigkeit derselben eine erhebliche. 
Ein Wukt legt sich, vom Uebergang des Urwirbeltheiles des 
` Mesoderm in den Seitentheil ausgehend lateral weit über das 
Mesoderm hinüber, unter dem Ectoderm, nach aussen dick 
anschwellend. Auf 6 Schnitten ungefähr erhält sich dieser Zu- 
sammenhang mit dem Mesoderm, von da schiebt sich das 
laterale Ende des Wulstes wesentlich frei zwischen Ectoderm 
und Mesoderm abwärts. — 

Zur Zeit des geschilderten Auftretens ist ein deutlicher 
Mesodermspalt — eine Pleuroperitonealhóhle — an dieser 
Stelle im Rumpftheile des Embryo noch nicht vorhanden oder 
in erster Anlage; man sieht innerhalb des Mesoderm einen 
etwas lichteren Streifen auftreten. Aus diesem Grunde erscheint, 
selbst abgesehen von der wulstförmigen Gestalt der ersten 
Vornierenanlage, letztere zunächst nicht als Ausstülpung der 
Pleuroperitonealhöhle; doch sieht man den erwähnten rudimen- 
tären Spalt sich auch schon frühzeitig gegen die Vornieren- 
anlage und theilweise in dieselbe hineinerstrecken. Erst mit 
der Ausbildung einer Vorniere aus dieser ersten Vornierenanlage 
werden die Peritonealcommunicationen deutlich. — 

Sehr schnell wächst diese erste Anlage nach unten weiter. 
Eine dicke, strangförmige Zellmasse setzt sich von der oben 
bezeichneten Stelle nach dem hinteren Körperende fort; auffällig 
ist die Dicke des Stranges in dem an den zuerst beschriebenen 
zunächst anschliessenden Theile, während weiter abwärts derselbe 
geringere Dimensionen zeigt, sich abplattet. Das jeweilige 
unterste Ende des Stranges läuft spitz aus. Es liegt der Strang 
in der ersten Zeit zwischen Ectoderm und Mesoderm, senkt 
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sich später in das Mesoderm hinein und nähert sich dodurch 
der: Pleuroperitonealhöhle, der er endlich benachbart liegt: 
Die Aushöhlung des Stranges zu einem Gange folgt. dann 
schnell von oben nach unten fortschreitend und früh vollzieht 
sich die Ausmündung desselben in das Endstück des Darmes, 
in die Cloake. In Betreff der Art des Wachsthumes des Ganges 
war zu constatiren, dass er wohl sicher. in dem grössten Theile 
seines Verlaufes im wesentlichen unabhängig vom Mesoderm 
sich entwickelt, also nicht zunächst als Leiste von dem Mesoderm 
sich erhebt und weiterhin sich von demselben als. Strang ab- 
schniirt. Für das an die Stelle der ersten Anlage zunächst 
abwärts sich anschliessende Stück war eine Betheiligung 
des Mesoderm jedoch nicht mit solcher Sicherheit auszuschliessen. 
Eine besondere Schwierigkeit für die Erkenntniss der wahren 
Beziehungen des Mesoderm zu dem wachsenden Gange liegt 
in der undeutlichen Abgrenzung der Zellen gegeneinander, die 
noch mit Nahrungsbestandtheilen vollgepfropft erscheinen. — Aus 
dem Ectoderm kann der Gang nicht abgeleitet werden, denn 
eine bei manchen Härtungsmethoden auftretende Membran 
zwischen Ectoderm und Mesoderm scheidet den Gang von dem 
Ectoderm und vereinigt ihn mit dem Mesoderm, über welchem 
er liegt. — ( 


Der zuerst erwähnte oberste Theil der Anlage wandelt sich 
nun während des Wachsthumes des Ganges nach abwärts zur’ 
Vorniere um und somit ist dem Gange selbst für die nächste 
Zeit die Bezeichnung Vornierengang beizulegen. — Die Um- 
wandlung des obersten Abschnittes zur Vorniere bewerkstelligt 
sich in der Weise, dass zunächst die anfangs noch undeutliche 
Communication mit der Bauchhöhle vollkommen wird; die 
mittlere der drei späteren Peritonealcommunicationen ist zuerst 
ausgebildet und erstreckt sich in den am weitesten nach aussen 
umgelegten Theil der oben geschilderten ersten Anlage; die 
unterste am spátesten. Dabei erhält die Gesammtanlage eine 
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Lichtung und diese letztere setzt sich nach unten in den 
kloakenwárts wachsenden Gang fort. — 


Zu Ende dieser Zeit ist demnach die Anlage des Vornieren- 
systemes folgendermassen beschaffen: Mit dem obersten Ende 
der Pleuroperitonealhöhle beginnt seitlich an der Verbindung 
der Urwirbel mit den Seitenplatten eine Verdickung des 
Mesoderm, die im folgenden Schnitte hohl wird und durch 
eine erste Peritonealcommunication mit der Bauchhöhle in Ver- 
bindung steht. Die Communication ist kurz und gerade. ‘Auf 
dem dritten Schnitte ist keine Verbindung mit der Pleuro- 
peritonealhöhle zu sehen; auf dem vierten zeigt sich die zweite 
Peritonealcommunication, die grösste, längste, in den am weitesten 
seitlich reichenden Theil der Anlage führend; auf dem folgenden 
Schnitte ist sie verschwunden und auf dem 6. Schnitt tritt die 
unterste Peritonealcommunication auf, wieder kürzer als die 
vorige. Von hier setzt sich die nach Gesagtem etwas ge- 
schlängelte Vornierenanlage in einen geraden Kanal fort, der 
weiter abwärts strangförmig wird, das Lumen verliert, zeitweise 
nach unten spitz ausläuft; später geht das Lumen nach unten 
bis in die Cloake. Die Einsenkung des Ganges in das unter- 
liegende Mesoderm erfolgt allmählich vom Kopfende gegen das 
Schwanzende. Die Vornierenanlage und das nächstanschliessende 
Stück des Ganges zeichnen sich durch Massigkeit aus. —: 


Die weitere Ausbildung des Vornierensystemes besteht nun 
zunächst darin, dass sich der oberste Theil schlängelt und 
durch seine Windungen oder seine Aufknäulung die Vorniere 
darstellt, aus deren -unterstem Ende der Gang hervortritt. — 
Die Vorniere des Alytes ist kurz, anfangs 6 Schnitte, selbst 
zur Zeit ihrer höchsten Ausbildung in den vorliegenden Serien 
nur 8—9 Schnitte lang; sie liegt beträchtlich weit lateral. Durch 
drei Peritonealcommunicationen steht sie mit der Pleuruperi- 
tonealhöhle in offener Verbindung. Median neben ihr entwickelt 
sich ein frei in die Bauchhöhle -hangender Glomerulus, Vor- 
nierenglomerulus soll er weiter genannt werden, der schnell 
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eine beträchtliche Grösse erreicht. Gleichzeitig mit dem Auf- 
treten der Windungen der Vorniere wird dieser Vornierenglomerulus 
sichtbar und erfolgt die Ausmündung des Ganges in die Cloake. 
Zuerst jetzt wird eine Eigenthümlichkeit im Verlaufe des 
Ganges deutlich. Ganz kurz unterhalb der, wie erwähnt, 
ziemlich weit seitlich liegenden Vorniere ändert der Vornieren- 
gang plötzlich seine Richtung, nähert sich mehr der Median- 
linie des Embryo und zieht von da an geradeaus bis zur 
Cloake, in die er unter kurzer Umbiegung einmündet; dabei 
treten die Gänge der beiden Seiten zusammen und gehen in den 
dorsalen Theil des Darmes über. — Während anfangs die 
Umbiegung zur Medianlinie noch geringfügig ist, wird dieselbe 
um so deutlicher, je älter die Embryonen nun werden. — Der 
Vornierenglomerulus beginnt in den Durchschnittsserien mit 
der Umbiegung des Ganges zu der nach aussen gerückten Vor- 
niere und erstreckt sich in der. zunächt in Rede stehenden Zeit 
bis in den Bereich der obersten Peritonealcommunication oder 
bis an diese heran. — Der Vornierengang tritt in den ventralen 
Theil der Vorniere an deren unterem Ende ein, die Peritoneal- 
communicationen: führen, wenigstens die beiden unteren mit 
Deutlichkeit, in den Horsalen Theil der Drüse. — 

- Bei Embryonen von Amm ungefähr erscheinen die ersten 
Spuren des Urnierensystemes neben dem obersten Ende des 
median abgebogenen Ganges auf einer ganz kurzen Strecke. | - 

Etwas deutlicher: sind. die Erscheinungen bei solchen von 
5—6 mm; ein Embryo dieser Grösse sei kurz in seinem Ver- 
halten beschrieben. — Länge. der Vorniere- 8 Schnitte, die 
beinahe rechtwinklige Umbiegung des Ganges unterhalb derselben 
auf 2 Schnitten, der untere mehr median gelegene Theil des 
Ganges auf ungefähr 36 Schnitten. 


Neben dem obersten Theile des letzterwähnten Gangstückes 
tritt zweimal eine strangförmige Zellmasse, beginnend von den 
Zellen, welche die Pleuroperitonealhöhle auskleiden, vielleicht 
auch mit diesen im Zusammenhang, an die mediane Seite des 
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Ganges heran. Fortsetzungen der Pleuroperitonealhöhle durch 
diese Stränge bis zum Gange sind nicht beobachtet, nur zuweilen 
bei etwas jüngeren Embryonen undeutliche Buchten, von der 
Pleuroperitonealhöhle ausgehend, aber alsbald blind endigend. — 
Von dieser einen ganz beschränkten Stelle abwärts verhalten 
sich die Urnierenanlagen vollständig anders: compacte Zell- 
massen werden an der medianen Seite des Ganges sichtbar: 
die am weitesten kopfwärts gelegenen derselben besitzen schon 
ein Lumen, das aber in keiner Weise mit dem des Ganges in 
Verbindung steht. Neben dem untersten Ende des Ganges 
treten die genannten Zellmassen am spätesten auf. — Nach der 
auf zwei Schnitten erfolgten Umbiegung des oberen Endes des 
Ganges nach aussen tritt derselbe in die Vorniere ein. Mit 
der Umbiegung erscheint der grosse Vornierenglomerulus und 
erbält sich bis zur zweiten Peritonealcommunication. — 


Das Excretionsorgan des Alytes besteht also in dieser 
Zeit aus folgenden Theilen: 

Vorniere mit 3 Peritonealcommunicationen und einem jetzt 
etwas weniger weit aufwärts reichenden Vornierenglomerulus. 
Der Gang tritt aus dem untersten Ende der Vorniere aus und 
biegt scharf zur Medianlinie um; neben letzterem Theile des 
Ganges treten Urnierenanlagen auf, und es wandelt sich 
dadurch der zur Medianlinie umgebogene Theil des Ganges zum 
Urnierengang um. (Ich schliesse mich der Nomenclatur Für- 
bringer’s an.) Der ursprüngliche Vornierengang liess also 
hier schon durch seine Lageveränderung den Bezirk erkennen, 
in welchem er sich durch seine Beziehung zur auftretenden 
Urniere zum Urnierengang umbildet. Von der Urniere sind 
angelegt neben dem obersten Theile des Urnierenganges zwei 
nicht sehr deutliche »Urnierenstränge«, im weitaus grössten dista- 
len Theile dagegen compacte Zellmassen innerhalb des Mesoderm 
an der medianen Seite des Ganges — ohne Beziehung zur 
Pleuroperitonealhóhle und ohne Beziehung zum Gang. — Ur- 
nierentrichter sind höchstens ganz rudimentär neben dem 
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obersten Theil des Ganges, im Bereiche der erwähnten »Ur- 
nierenstránges zeitweise vorhanden, führen aber nicht in den 
Gang. Das Lumen der weiter abwärts folgenden Anlagen der 
Urniere ist weder aus dem Gang, noch aus der Pleuroperitoneal- 
höhle abzuleiten. _ 

Bei Embryonen der nächst höheren Entwicklungsstufe tritt 
ein frei in die Pleuroperitonealhöhle hängender »äusserer Glome- 
rulus« der Urniereauf; 7 Schnitte über der Ausmündung der Gänge 
in die Cloake beginnt derselbe und erhält sich von hier conti- 
nuirlich nach aufwärts aufeine lange Strecke. Die Urnierenanlagen 
selbst sind durchweg durch eine deutliche Grenze von dem 
Gange abgegrenzt; in ihnen erkennt man die ersten Anlagen 
eines Lumen, das sich inmitten der Zellhaufen bildet. Diese 
Urnierenanlagen haben keine Verbindung mit der Pleuroperi- 
tonealhöhle. Mit dem proximalen Ende des erwähnten »äusseren 
Glomerulus« hört auch die Erscheinung der Urnierenanlage der 
vorgeschilderten Art auf und dafür tritt in dem Zwischenraum 
zwischen hier und der Vorniere, resp. der Umbiegung des 
Ganges nach aussen zur Vorniere eine wenn auch nicht voll- 
ständig praecise Anlage von Urnierensträngen auf, das heisst 
von soliden Zellsträngen, die wenigstens stellenweise nach der 
Auskleidung der Pleuroperitonealhöhle sich verfolgen lassen. 
Auch jetzt findet sich in ihnen kein deutlicher Kanal, der von 
der Pleuroperitonealhöhle nach dem obersten Ende des Urnieren- 
ganges führte. Der nach aussen | umgebogene Gang geht so 
ziemlich in das unterste Ende der Vorniere von der ventralen 
Seite her ein. Zugleich erscheint der ungemein starke Vornicren- 
glomerulus. 

Bei etwas álteren Embryonen, 8—9 mm. gross, machen sich 
im Bereiche der Vorniere gewisse Veränderungen bemerk- 
lich. Der Vornierenglomerulus reicht nicht mehr soweit an der 
Vorniere hinauf; er beginnt an der Umbiegung des Ganges, 
hört bereits mit der untersten Peritonealcommunication auf. Die 
oberste Communication konnte nicht mehr gefunden werden. 


96: 


Der Vornierenglomerulus ist kurz, aber sehr voluminós. Neben 
dem obersten Theil des Urnierenganges ist keine klare Urnieren- 
anlage zu sehen, auch nicht der weiter unten folgende äussere 
Glomerulus. Neben dem weitaus grössten unteren Theile des Ur- 
nierenganges findet man einen äusseren Glomerulus der Urniere, 
der meist ziemlich continuirlich entwickelt sich bis kurz über 
der Einmündung der Gänge in die Cloake — 4 Schnitte vorher 
— erhält. Die Urnierenanlage in diesem Abschnitt besteht jetzt 
aus kurzen Schläuchen, die kopfwärts schon mit dem Ur- 
nierengang in Verbindung treten, weiter schwanzwärts aber 
erst bis zur Anlagerung an denselben gelangt sind. Neben 
diesen Urnierenanlagen erscheinen die im Mesoderm eingebetteten 
Urnierenglomeruli — die innern oder eigentlichen Glomeruli. — 


Bei Embryonen von 10—12 mm. ändert sich während der 
weiteren Ausbildung der Urniere das Verhalten des neben ihr 
befindlichen äusseren Glomerulus derart, dass er nur neben ihrem 
oberen Theile noch besteht, nach. aufwärts an Masse etwas zu- 
nimmt, während er neben dem obersten Ende des Urnieren- 
ganges, dort, wo auch keine deutlichen Urnicrenanlagen zu 
sehen sind, aufhört. 

= Jetzt mündet der Gang, nachdem er zur Vorniere umge- 
bogen ist, nicht mehr in das unterste Ende derselben ein, 
sondern in den oberen Theil, sodass also auf den Querschnitten 
die Vorniere schon erscheint, während der Gang noch seine 
mehr mediane Lage einhält, ehe er in die Urniere umbiegt. 
Neben diesem unteren Ende der Vorniere erscheint der grosse 
Vornierenglomerulus und hört dort auf, wo der Gang umbiegend 
in die Vorniere eintritt. Neben dem Theil der Vorniere, 
welcher sich kopfwärts von der Einmündung der Ganges in die- 
selbe befindet, existirt der Vornierenglomerulus nicht mehr. 

Noch etwas später — Embryonen von 13—14 mm. -- geht 
der Vornierengang deutlichst in das obere Ende der etwas 
kürzer gewordenen Vorniere. Die Vorniere ist nur noch 
4 Schnitte lang. Der Vornierenglomerulus sitzt unterhalb der 
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Einmündung des Ganges, wie früher an oder neben der radix 
Mesenterii, weitab von der seitlich an der Rumpfwand gelegenen 
Vorniere, ist nur noch auf 2 Schnitten vorhanden und weniger 
dick als früber. Bei dem Heraustreten aus der Vorniere 
wendet sich der Gang ungefähr rechtwinklig zur Median- 
linie um und zieht dann geradeaus nach abwärts. Die höher 
entwickelte Urniere erstreckt sich mit dem Urnierengang bis 
zur Cloake hin. Neben dem obersten Theile dieses gerade ver- 
laufenden Ganges ist auf 3 Schnitten keine Urniere vorhanden. 
Die innere Ausbildung der Urniere hat bedeutende Fortschritte 
gemacht, Querkanäle und Glomeruli sind reichlich entwickelt; 
sie dehnt sich über 22 Schnitte aus. „Neben den 15 unteren 
derselben ist bei eineın Embryo von 13 mm. kein äusserer Glome- 
rulus der Urniere vorhanden, derselbe erscheint dann aber neben 
dem oberen Ende der Urniere auf 7—8 Schnitten, von unten nach 
aufwärts an Grösse beträchtlich zunehmend, endigt genau mit 
dem oberen Ende der Urniere; der Gang zieht dann noch 
3 Schnitte weiter, ehe er in die Vorniere einmündet. 

Bei einem Embryo von 14 mm. wurde der äussere Glome- 
rulus der Urniere überhaupt nicht mehr gefunden. __ 

Die Vorniere’ erhält sich noch lange Zeit. Bei einem 
Embryo , der bereits die Hinterbeine besass, also noch vor der 
Zeit der Entstehung des Müller’schen Ganges stand, läuft die 
Urniere kopfwärts ganz allmählich sich zuspitzend aus. Der 
Gang setzt sich über das oberste Ende derselben auf 10 
Schnitte allein fort bis zum ‘Erscheinen der Vorniere und 
zum alsbaldigen Umbiegen in dieselbe. Neben den obersten 
Schnitten durch den alleinlaufenden Gang wird ein frei in die 
Bauchhöhle hängender Glomerulus, Vornierenglomerulus, auf 
mehreren Schnitten sichtbar. Die Vorniere erstreckt sich auf 
3—4 Schnitte, endet mit der Pleuroperitonealhóhle. In dem 
medialen Winkel der Vorniere trägt die Zellauskleidung der 
Bauchhöhle auf eine ziemlich beträchtliche Strecke lange 
Wimperhaare. — 
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In derselben Sitzung (7. Oct. . 1882) berichtete Herr Professor 
Lieberkühn über: | 
- seine Untersuchung ger Eier des Meerschweinchens. 


In einem demnächst im Archiv für Anatomie erscheinenden 
Aufsatz habe ich Keimscheiben des Meerschweinchens von 
0,5 mm, beschrieben , an denen zwar ein Primitivstreifen noch 
nicht sichtbar war, aber auf Querschnitten doch schon 
eine einfache Zellenlage zwischen Ectoblast und Entoblast auf- 
trat und zwar an dem hinteren Ende der Keimscheibe; es 
liess sich diese Zellenlage als beginnender Primitivstreifen auf- 
fassen. Ich erwähnte bei dieser Gelegenheit, dass eine Ver- 
schiedenheit der Ansichten noch insofern bestehe, als das, was 
als Entoblast von mir aufgefasst wurde, von anderen Beobachter 
für das Uterus-Epithel erklárt wird. 

Wenn man ‘von den Stadien der Entwicklung ausgeht, 
das Hensen und Schäfer abgebildet und in den wesentlichen 
Punkten in gleicher Weise beurteilt haben, so stellt sich für 
die früheren die Auslegung folgendermassen- die Wand der 
Medullar-Amnionhöhle besitzt bei 12 Tage alten Eiern dieselben 
Bestandtheile wie bei 14 Tage alten d. h. die Medullarplatte 
und. ein Ectoblast des Amnion; die Höhle des Dottersackes 
oder. die Fortsetzung der Pleuroperitonealhöhle ist von der 
Hautplatte des Amnion und der Darmfaserplatte begrenzt. Die 
Wandungsbestandtheile der kleineren wie der grossen Höhle 
werden aussen, wie vorher, vom Entoblast überkleidet. Hen- 
sens membrana prima bildet die Grenzscheide zwischen Ecto- 
blast und Entoblast. | | 

‘Bei Eiern von 11 Tagen ist noch kein abgegrenzter Meso- 
blast in. der Keimscheibe wahrzunehmen. Die abwärts wach- 
sende Membran beginnt eben im Umfange. des kleinen Hohl- 
körpers in der Spitze der Kapsel aufzutreten und erscheint 
als eine Fortsetzung der künftigen Haut- und Darmfaserplatte. 
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Der Hohlkörper besitzt. an der Stelle der, künftigen: Keimscheibe 
eine dickere Wand als unten. Die Anlage der Hautplatte des 
Amnion nebst Ectoblast desselben ist dünner als die Medullar- 
platte, wie dies auch Hensens Abbildungen lehren. ; 

Durchschnitte durch etwas jüngere Keimscheiben. zeigen 
diesen Unterschied in der Dicke noch nicht; der rundliche 
Körper in der Spitze ist überall von länglichen radiär gestellten 
Zellen begrenzt, die nicht geschichtet liegen, sich aber scharf 
gegen den Entoblast abgrenzen. Die Höhle erscheint an Durch- 
schnitten nahezu kreisrund. Die grössere untere Höhle, : welche 
vorher von der abwärts wachsenden Membran und von der 
Hautplatte des Amnion begrenzt war, ist jetzt nur vom Ento- 
blast umgeben und von dem unteren ‘ihr zugekehrten Theile 
des Kleinen Körpers in der Spitze An diesem ist Hautplatte 
und Ectoblast des Amnion noch nicht zu unterscheiden; den 
ersten Unterschied macht eben die geringere Dicke im Vergleich 
zu der Anlage der Keimscheibe. Der Durchmesser des: Hohl: 
körpers in der Spitze des rn beträgt in diesem Zustatide 
0,2 mm. 

Die kleinsten in Längsschnitte zerlegten Eier sind 8 Tage 
alt; der Körper in der Spitze des Cylinders besitzt noch keine 
Höhle und ist auch bereits. von Reichert und Hensen als 
solide erkannt worden. Die Basis des Cylinders. ruht auf 
der Decidua in der Weise, dass sie von einem convexen Vor- 
sprung derselben in die Höhle des Cylinders eingestülpt erscheint 
Das ganze Gebilde, der Cylinder und der Körper in der Spitze 
stimmt jetzt in.seinem Aussehen mit der Keimblase anderer Sáuge- 
thiere z. B. des Maulwurfs überein, nur ist es nicht kugelig. Die 
äussere Hülle, der Entoblast, würde dem primitiven Ectoblast 
entsprechen , der Deckschicht von Rauber, welche mehr oder 
weniger deutlich gegen den Dotterzellenrest abgegrenzt sein 
kann. Ein besonderes Uterus-Epithel fand sich auch in diesem 
Zustande der Entwicklung im Umfang des Eies nirgends vor. ` 

d i ES 
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"Anmerkung I. Wenn der Chorda-Canal des Kopffortsatzes 
in meiner oben erwähnten Arbeit als dem mittleren Blatt an- 
gehörig beschrieben wurde und die Chorda in seinem Bereich 
als Gebilde des Mesoderm erscheint, so ist das jedenfalls eine 
dem Thatbestande genügende Deutung, aber es ist nicht die 
allein mögliche, weil in der Lehre von der Entstehung des 
Mesoblast ein dunkler Punkt besteht. Der Kopffortsatz ist 
nach einigen Autoren ein Auswüchs des Primitivstreifen oder 
des Mesoblast nach vorn, nach den anderen eıne Verdickung 
des Entoblast und ein Produkt desselben. Weder die eine 
noch die andere ist bis jetzt allgemein angenommen. Nach der 
letzten bleibt die Möglichkeit bestehen, dass die Chorda im 
Bereich des Kopffortsatzes entoblastischen Ursprunges ist. Es 
würde nur die Frage entstehen, wie sich die Sache im Primi- 
tivstreifen selbst verhält, in welchen der Chorda-Canal hinein- 
wächst. Da müsste man freilich eine neue Hypothese zu Hülfe 
nehmen, nemlich die, dass bei Annahme des entoblastischen Ur- 
sprungs eine Umlagerung der Zellen stattfinde; indem die etwai- 
gen von vielen Autoren bezweifelten Entoblastzellen des Primi- 
tivstreifen sich in der Canalwand sammelten. 


Anmerkung II. Es kommt mir nachträglich der Abdruck 
meines oben erwähnten Aufsatzes in die Hand. Ich habe in 
demselben von dem Mangel einer Abgrenzung des Entoblast 
und des Mesoblast in dem Primitivstreifen des Maulwurf ge- 
sprochen. In der betreffenden Abbildung Fig. 7 könnte man 
doch eine Art Abgrenzung finden, welche durch die dichtere 
Lagerung kleinerer Kerne zu Stande kommt; in Wirklichkeit 
sind es aber nur Kerngrenzen und keine Zellengrenzen. An 
andern Durchschnitten desselben Objectes stehen die Kerne 
des Entoblast weiter auseinander und die platten Zellen grenzen 
sich gegen die des Mesoblast ab. Ueber die Bedeutung dieser 
Erscheinung lässt sich bis jetzt nichts feststellen. Constant 
ist der Mangel einer Abgrenzung des Entoblast als einer dünnen 
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Lage beim Meerschweinchen nur vorn im Kopffortsatz vorhanden, 
solange der Chorda-Canal nicht erschienen ist. 


Anmerkung III. Bei Meerschweinchenembryonen mit 
fünf Urwirbeln erstreckt sich die primitive Meduilarrinne als 
breite mit steilen Seitenwänden und horizontalem Boden ver- 
sehene Rinne bis an den Allantoiswulst heran; die Chorda ist 
hier am Boden noch nicht abgegrenzt; weder gegen die Me- 
dullarplatte noch gegen den seitlichen Mesoblast. ` Da das 
Verhalten in dieser Beziehung mit dem Primitivstreifen úber- 
einstimmt, so habe ich in meiner oben erwähnten Arbeit den 
Ausdrnck primitive Rinne gebraucht, obwohl die Rinne sich 
in dieser Zeit dadurch von der eigentlichen primitiven unter- 
scheidet, dass keine Connexität zwischen ihr und der vorn 
befindlichen Medullarrinne eingeschaltet, diese vielmehr zur 
Rinnenbildung verwandt ist. Diese eigenthümliche Form der 
Rinne ändert sich ganz allmählich an den weiter vorn entnommenen 
Querschnitten, indem die Wände sich abschrägen und der 
Boden concav wird. Dabei findet eine entsprechende Um- 
lagerung der Zellen im Mesoblast statt. 

Das Verhalten der primitiven Rinne ist insofern beim 
Vogel ein anderes, als ihr vorderes Ende noch von den Me- 
dullarwülsten umfasst wird. 


Anmerkung IV. Verhalten des Entoblast zum Mesoblast 
bei einem Embryo von 13 Tagen 20 Stunden. Die Keimscheibe 
ist von einem lichten Hof umgeben, welcher dem dünnen, dem 
Ectoblast des Amnion angehörigen Theil derselben entspricht. 
Der Kopffortsatz des Primitivstreifen grenzt sich bei Loupen- 
vergrösserung nicht gegen den eigentlichen Primitivstreifen ab 
und besitzt noch keinen Chordacanal. Die Serie von Quer- 
schnitten zeigt vorn keine Abgrenzung des Entoblast gegen 
Mesoblast, sondern der Kopffortsatz erscheint bloss als Ver- 
dickung des Entoblast, ist aber sehr breit. Die demnächst: fol- 
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genden Querschnitte lassen dagegen den Entoblast als besondere 
Lage platter Zellen am Kopffortsatz erkennen. Ausserhalb der 
Keimscheibe ist die Abgrenzung des Entoblast gegen das Meso- 
blast weit klarer, freilich stehen hier die Zellen dichter und sind 
etwas höher. 

Eine Entoblastverdickung findet sich bei. älteren Keim- 
scheiben auch im hintern Theil des eigentlichen Primitivstreifens 
im.Bereich der Allantois, während im Uebrigen die Abgrenzung 
wie sonst eine sehr ‚bestimmte ist, 


Zum 23. September 1882, dem Tage an welchem er von 
seinem Lehramt in Fulda in den Ruhestand sieh zurückzog, 
verlieh die Gesellschaft dem Herrn Professor Dr. Gies in 
Fulda das Diplom als Ehrenmitglied. | 


Aufgelegte Schriften: 


Von der Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft in 

. Frankfurt a. M. Abhandlungen Bd, ZU Heft 3 und 4. 
Jahresbericht 1880/81. _ 

Bolletino del R. Comitato Geologico d'Italia. 1881. Vol. XII. 
Roma 1881. 

Journal and Proceedings of the Royal Society of New-South- 
Wales. 1880. Vol. XIV. Sydney 1881. 

Vou det Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam :. 
:-1) Verhandelingen 22. Deel. Amsterdam 1881. 2) Verslagen 
‚u. Mededeelingen 16. Deel, 3) Jaarboek 1880. 4) Process en 
Verbaal 1880/81. — 

- Statistische Mittheilangen Ober dén Civilstand der Stadt Frank- 
fart a. M. 1881. | 

Sitzungsberichte der naturforschenden Gesellschaft in Leipzig. 
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Dengler, der 10. schlesische Bädertag. Reinerz 1882. 

Proceedings of the American philosophical Society at Philadelphia. 
Vol. XIV. Nr. 108 und 109. 

SE or De Essex Institute. Vol. 12. Nr. 1-12. Vol 13. 

r. 1— 

Bulletin de la Société impériale des Naturalistes de Moscow. 
Annéé 1881. Nr. 3. 

Missouri Historical Society Públic. Nr. 5 und 6. | | 

Memoirs of the American Academy of Arts and Sciences: ‘Vol 
XI. Part. 1. Cambridge 1882. | 

Memoir of Benjamin Peirce: Salem 1881. 

Scientific Proceedings of the Ohio Mechaníc's Institute, Vol. 1 AA 1. 

Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Graubündens. 
N. F. Jahrg. XXV, ‘Chur 1882 

Vom Essex Institute :. Visitors Guide to Salem. Salem 1880. ` 

Proceedings of the ‘American Academy of Arts and Sciencés. 
N. S. Vol. VIII. Part. II. Boston 1881. : 

Anniversary Memoirs of the Boston Society of Natural' History. 
Boston 1880. 

Transactions of the Connecticut Academy of Arts and Sciences. 
Vol. IV. Part. 2. Vol. V. Part. 2. New-Haven 1882. 

Sitzungsberichte über die naturforschende Gesellschaft zu Halle. 
1881. Halle 1881. 

Bolletin de la Academia nacional de Ciencias en Cordoba. Tom, 
III. 4. Tom. IV. 1. Cordoba u. Buenos Aires. 1881. 

Jahresbericht des Vereins fir Naturkunde zu Zwickau 1881. 
Zwickau 1882. 

Zwölfter Bericht des naturhistorischen Vereins in Passau für 
1878—1882. Passau 1882. 

Neunter bis zwölfter Jahresbericht des naturwissenschaftlichen 
Vereins zu Magdeburg. (1878—1881.) Magdeburg 1882. 

Jahreshefte des naturwissenschaftlichen Vereins für das Fürsten- 
thum Lüneburg. VIII. 1879—1882. Lüneburg 1882. 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. 
Bd. V. Heft 3. Danzig 1882. 

Expedicion al Rio Negro 1879 del General Roca. Entregal 
Zoologia. Buenos Aires 1881. 

lI. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Fulda 1869—1874. 
Fulda 1875. 

Lehmann, über systematische Förderung wissenschaftlicher 
Landeskunde von Deutschland. Berlin 1882. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens cete. 
der Stadt Frankfurt a.M. 25. Jahrgang Frankfurt a.M. 1882. 

Einundzwanzigster Bericht der oberhessischen Gesellschaft für 
Natur- und Heilkunde. Giessen 1882, 
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Ferd. v. Müller. Fragmenta Phytagraphiae Australiae. Vol. 
XI. Melbourne 1878—1881. 

Norske Nordnari-Expedition. 1876—1878. Nro. IV u. Nro. V. 
Christiania 1882. 

Annalis de la Societé Geologique de Belgique. Tom. VIII. 
1880—1881. Liége 1880—1882. 

Bulletin de la Societé impériale des Naturalistes. Moscou. 
(avec Table générale). 1881. Nro. 4. Moscou 1882. 

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in 
Dresden. 1881—82. Dresden 1882. 

Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins für Schleswig- 
Holstein. . Bd. IV. Heft 2. Kiel 1882. 

Leopoldina. Heft XVIII. Nro. 15—16. 

Berichte über die Verhandlungen der naturforschenden Gesell- 
schaft zu Freiburg i. BB Bd. VII. Freiburg 1882. 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1882. 
Nro. 8—11 incl. 

Verhandlungen der bend dee Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 
1881—82. Nro. u. 21. 
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Sitzungsberichte — 
der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 


Naturwissenschaften 
M arbur g. 
Mo. 1. Marz, 1883, 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 7. März 1883 berichtete 
Herr Prof. Dr. W. Feussner über eine Arbeit des auswärtigen 
Mitgliedes der Gesellschaft, Herrn Prof. Dr. F. Braun (in 
Strassburg, demnächst Karlsruhe). Herr Prof. Braun schreibt: 


Einige Bemerkungen über die unipolare Leitung fester Körper. 


Im Winter 1877/78 habe ich vor der Gesellschaft zur 
Beförderung der gesammten Naturwissenschaften in Marburg 
einen mit experimentellen Demonstrationen begleiteten Vor- 
trag gehalten, über dessen Inhalt ich auch in den Sitzungs- 
berichten eine knappe Übersicht gab. Dieser Aufsatz ist 
von Herrn G. Wiedemann, dem ich ein Exemplar zugesendet. 
hatte, in den Annalen der Physik (Bd. 4 p. 476) wieder abgedruckt 
worden. Obschon ich ihn nicht dafür bestimmt hatte, da er 
nicht diejenigen Details enthielt, welche ich in diesem Journale 
zu geben vorhatte, so habe ich ihn doch, nachdem er einmal 
abgedruckt war, nicht mehr zurückgezogen, andererseits mich. 
aber auch gescheut, die Annalen und die Leser mit einer noch- 
maligen Abhandlung zu behelligen. Dies hat Veranlassung zu 
Missverständnissen gegeben, wie ich aus einer Dissertation des 
Herrn H. Meyer!) und insbesondere aus dem Referate ersehe, 
welches in G. Wiedemann’s Werke über »Electricität« ent- 
halten ist. Ich möchte mir daher gestatten, nochmals auf den 
Gegenstand zurückzukommen. 


*) Ueber stationäre electrische Strömung in leitenden Flächen und 
über den galvanischen Leitungswiderstand des Psilomelan. Göttingen bei 
Dieterich. 1880. Vgl. Beiblätter zu den Ann. der Phys. 1881. pag. 199, 


2. 


Herr D Meyer sagt (l. c. p. 23 ff): 


'»Die von Braun veröffentlichten Beobachtungen lassen sich 


kurz, wie folgt, zusammenfassen: Der galvanische Widerstand 
des Psilomelan ist, abweichend vom Ohm’schen Gesetz, abhängig 
von der Richtung, der Dauer und der Intensität des constanten 
Stroms. Die Verschiedenheit des Widerstandes für die Richtung 
scheint mit der Änderung desselben für die Intensität in einer 
gewissen, noch nicht näher bekannten Beziehung zu stehen. 
Bezeichnen wir die eine Richtung mit I, die entgegengesetzte 
mit II, so gibt es eine Stromintensität, für welche die constante 
electrische Entladung leichter in der Richtung I erfolgt. Darauf 
gelangt man zu einer Intensität, für die der Widerstand unab- 
hängig von der Richtung ist; eine noch geringere (oder noch 
grössere) Stromstärke findet in der Richtung I einen bedeuten- 
deren Widerstand als in der entgegengesetzten. — Ein constanter 
Strom geht leichter durch den Körper, wenn er denselben schon 
einige Zeit durchflossen hat, als zu Anfang. — Diese. Beobach- 
tungen habe ich gut bestätigt gefunden, ebenso, wie ich glaube, 
auch die Regel: »Wenn der Öffnungsstrom eines Inductions- 
apparates in einer bestimmten Richtung leichter das Mineral 
durchfliesst, so durchfliesst umgekehrt der constante Strom das- 
selbe leichter in der entgegengesetzten Richtung.« — Der Druck 
der umgebenden Luft ist, das scheint durch Braun’s Beobach- 


tungen genügend bewiesen, für den Widerstand ohne Einfluss; 


ebenso wenig können die Änderungen in electrolytischen Vor- 
gängen ihren Grund haben. — Einem Satze aber, der nach 
Braun’s Ansicht von wesentlichem Interesse ist, glaube ich auf 
Grund der nachfolgenden Versuche nicht beistimmen zu können, 
nämlich diesem: »Durchfliesst gleichzeitig mit einem Inductions- 
strome ein constanter Strom den Körper, so ist nicht nur für 
den ersteren, sondern auch gleichzeitig für den letzteren der 


Widerstand verringert.« »Diese Widerstandsverminderung soll für 


den constanten Strom 30°) und darüber betragen.« 
»Die Widerstandsmessungen wurden nach der Wheatstone'- 
schen Methode ausgeführt: die Combination war aus zwei Sie- 
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mens’schen Originsleinheiten, einem Stöpselrheostaten: und dem 
- za untersuchenden Körper gebildet, als Brücke war. ein Galvano»: 
meter eingefügt,. dessen Spiegel um 3060 mm von der Scale des 
Fernrohrs abstand. Kleine messingene Zwingen, deren Schrauben- 
spitzen aus Platindrähten (0,7433 mm Durchmesser) gefertigt. 
waren, dienten als Contacte. Zur Vermeidung von Thermoströmen 
wurden die Psilomelanplatten in einem Eisbade auf constanter 
Temperatur erhalten. Endlich enthielt der Stromkreis einen 
zweiten Rheostaten, wodurch die Intensität des von einem 
Bunsen'schen Becher erzeugten Stromes beliebig geändert werden 
konnte. Den Inductionsstrom lieferte, wenn ein solcher gebraucht 
wurde, ein Rotationsinductor, dessen Magnet durch Gewichte in 
beliebig rasche Drehung versetzt werden konnte.« 

»In keiner seiner Abhandlungen hat Braun’ angegeben, 
- welche Lage die Electroden des constanten Pan zu | denen 
des Inductionsstromes inne hatten.«e ` "ES 

Herr Meyer unterscheidet und prüft nun drei Fälle. Ich 
habe nur den einen Fall untersucht, wo constanter und inducirter 
Strom dieselben Electroden haben. Herr Meyer findet für diesen 
kein sicheres Resultat. Es zeigen sich kleine Änderungen im 
scheinbaren Widerstande, aus denen er aber bei: weiterer Dis- 
cussion eher einen Widerspruch gegen meine Resultate, als eine 
Bestätigung derselben glaubt ableiten za müssen. “Herr Meyer 
hat sich ‘aber auch sehr ungünstige Bedingarigen, Dergestelt 
Dem ` | 

1) Bei seiner ree geht nur ein “Bruchteil des: In- 
ee durch den Psilomelan. | pitos 

" 9) Nennt man w, den Widerstand des Psilomelans, w T 
jenigen der Inductionsrolle, so bestimmt Herr Meyer eine Grössd 
w, welche mit w, und w zusammenhängt dorch die ‚Beziehung 
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also diejenige Grösse, deren Änderung gesucht ist, viermal kleiner 
als der zweite Summand, welcher gleichzeitig mit bestimmt wird. 


3) Herr Meyer benutzt einen Sinusinductor, und für dessen 
Ströme ist der Widerstand voraussichtlich nicht so verschieden 
von demjenigen für den constanten Strom, wie bei den ihre In- 
tensität viel rascher ändernden Offnungs- und Schliessungsströ- 
men eines gewöhnlichen Inductionsapparates. 


4) Trotzdem würde man aus den Versuchen des Hrn. Meyer 
einen viel bestimmteren Schluss ziehen können, wenn er direct 
abgelesene (relative) Intensitäten im Brückendraht angäbe, spe- 
ciell auch die Ablenkung, welche der Inductionsstrom allein her- 
vorbrachte. — 

Was nun meine Versuchsanordnung betrifft, so waren die 
Apparate, wie folgt, angeordnet: Der Strom einer constanten . 
Kette durchfloss einen ausgespannten Draht «fy; mittels Queck- 
silbernäpfchen, welche dem Drahte (Neusilber) aufgeschoben 
waren, wurde von demselben Strom abgenommen. Von œ aus 
ging der eine Stromzweig durch einen Stöpselrheostaten R und 
die eine Rolle M, einer Wiedemann’schen Bussole mit Siemens’- 
schem fast aperiodischem Glockenmagnet nach einem Punkt £ 
des ausgespannten Drahtes zurück; ein zweiter Stromzweig ging 
gleichfalls von « aus, aber durch eine secundáre Inductionsspi- 
rale S (188. E.; Drahtdicke etwa 1mm) den Psilomelan P (etwa 
150 S. E.) und die andere Rolle M, der Bussole und von da 
gleichfalls nach @ zurück. Der Strom durchfloss die Rollen MM, 
und M, der Bussole so, dass sie als Differentialgalvanometer 
wirkte. In der Spirale S befand sich eine primäre Spirale und 
in dieser meist noch ein Bündel sehr dünner Eisendrähte (Blu- 
mendraht). Die primäre Spirale war mit in den primären Strom- 
kreis eines kleinen Inductionsapparates, welcher den Unterbrecher 
abgab, eingeschaltet. — Es wurde nun so verfahren: Erst wurde 
im Rheostaten R so viel Widerstand eingeschaltet, dass der 
Multiplicator beim geschlossenen constanten Strome nahezu auf 
Null stand, bezw. eine kleine Ablenkung q, gab. Dann wurde 
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der constante Strom unterbrochen und der Inductionsstrom er- 
regt. Der Multiplicator nahm eine Ablenkung q, an. Wurde 
nun der constante Strom geschlossen, so hätte man, wenn der 
Widerstand für den constanten Strom ungeändert gewesen wäre, 
eine Ablenkung beobachten müssen, die bei der gegebenen Ver- 
suchsanordnung — wovon ich mich durch directe Controlversuche 
überzeugte — mit ausreichender Genauigkeit gleich q, + y, ge- 
setzt werden kann. Statt dessen fand sich eine davon sehr er- 
heblich abweichende Einstellung ®. Ich gebe im Folgenden einige 
Zahlen und bemerke nur noch, dass die relativen Richtungen 
des constanten Stroms, der durch die Spirale S ging, und des 
erregenden primären Stroms gleichfalls geändert wurden, ohne 
dass sich eine Änderung der Resultate gezeigt hätte. Die für 
constanten Strom nahezu compensirenden Widerstände des Rheo- 
staten lagen zwischen 170 und 177 S.E. 


Ablenkungen durch 


Richtung des 
const. linduc. Const. Strom|Induc. Strom] Const. + ind. Strom P—(9, +9,) 
berechnet | beobachtet 
Stromes 9, Ps 
9, +9, p 


—ə8 | +126 | +154 
-28 | +128 | +156 _ 
a | +131 | +152. 
—37 | +245 | +282 
—38 | +246 | +284 - 
—77 | +122 | +199 
—84 | +121 | +205 
+74 | +243 | +169 
+78 | +244 | +166- 


Bei constantem Strom entsprachen einer Änderung 4R des 
Rheostatenwiderstandes die folgenden Ablenkungen q, des Mul- 
tiplicators 
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4R|—10 —30 -— 40 — 50 — 60 — 70 — 80 8. E. 
q, | —20 —73,5 —107 —142 —178 —222 —276 Scalentheile 

Der Widerstand des Psilomelans betrug etwa 150 S. E., die 
Änderung des Widerstandes etwa 50 bis 80 S.E. Die hier mit- 
getheilten Beobachtungen beziehen sich auf eine Psilomelanplatte, 
an welcher die von mir beschriebenen Contactschrauben (mit 
Platinspitze, wie sie auch Herr Meyer benutzt hat) befestigt 
waren; sie hatte bereits über Zwei Tage im trockenen und mög- 
lichst vollkommenen ‘Vacuum einer Quecksilberluftpumpe ge- 
standen. Die Ablesungszahlen (sowohl für constanten als indu- 
cirten Strom, als endlich beide zusammen) änderten sich nicht 
um einen Scalentheil, als ich Luft langsam einströmen liess. 
Natürlich ist dazu erforderlich, dass die Unterbrechungen des 
Inductionsapparates sehr regelmässig erfolgen. Diese Zahlen 
dürften wohl genügen, meine Behauptung zu rechtfertigen, dass 
der Widerstand sich um volle 30%o und darüber ändern kann, 
wenn gleichzeitig ein Inductionsstrom das Mineral durehfliesst. 
ı.ı Auch: Bemerkungen von Herrn Wiedemann ‘zeigen mir, 
dass ich in meiner Darstellung bisweilen etwas ausführlicher 
hätte sein 'sollen; z. B. sagt Herr Wiedemann in seinem an- 
geführten Werke: »Bei Verbindung der Krystalle nach dem 
Durehleite des Stromes: mit einem Galvanometer zeigt die Ab- 
wesenheit éines Ausschlages an (wobei freilich der grosse Wider- 
stand der Bchwefelmetalle von Einfluss sein kann), dass weder 
thermoelectrische Erregungen, noch Zersetzungen die Ursache 
dieser Erscheinungen sind.« 

- Das Bedenken, welches Herr Wiedemann äussert, ist un- 
begründet. . Es handelte sich für mich um die beiden folgenden 
Fragen: 1) Kann eine electromotorische Kraft, welche durch Er. 
wärmung dder Abkühlung der Contactstellen entsteht, indem sie 
sich algebfaisch zur electromotorischen Kraft der Kette addirt, 
die gefundenen Erscheinungen hervorrufen? 2) Kann eine der- 
artige Erwärmung oder Abkühlung, indem sie vielleicht die Innig- 
keit des Contactes oder den specifischen Widerstand des Mine- 
rals an der Contactstelle ändert, die Beobachtungen erklären? 
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:.. Frage 1) betreffend: a) Pogg. Ann. 153 p 557 habe ich be- 

merkt, dass zur Prüfung auf die thermoelectrische Erregung ein 
- Multiplicator »von passender Empfindlichkeit (Widerstand)« bẹ- 
nutzt wurde; b) gleich darauf ist angegeben, in welcher Weise 
ich die Prüfung an demselben Multiplicator vornahm, an welchem 
die Stromintensitäten gemessen wurden,. und zwar ohne allen 
Zeitverlust (wie ihn das Umschlagen einer Wippe verursachen 
wúrde); c) 1. c. p. 560 ist angeführt, dass thermoelectrisehe Kräfte 
von la Bunsen angenommen werden müssten, um die Erschei- 
nung zu erklären, wenn anders diese Erklärung principiell mög- 
lieh wäre. d) Diese Versuche beziehen sich auf. einen Fall, wo 
der von Herrn Wiedemann durchweg als gross vorausgesetzte 
Widerstand der Schwefelmetalle, wie ich daselbst ausdrücklich 
hervorgehoben habe, verhältnissmässig klein ı war, nämlich »fast 
2 e E.« betrug (en 558). | 


Frage 2) betreffend, so habe ich Wiedem. Ann.1 p. 103 nach- 
gewiesen, dass in Versuchen, bei welchen der Strom absichtlich 
lange (nämlich, wie ich nachträglich bemerke, über 10 bis 15 
Minuten) geschlossen wurde, die Temperaturerhöhung in Folge 
der Joule'schen Wärme noch nicht 1°C. betrug, die Peltier’sche 
Wärme aber dieser gegenüber sehr gering war; dass anderer- 
seits künstliches Erwärmen der einen Electrode (durch kochen- 
des Wasser) die Erscheinungen nicht wesentlich geändert habe. 


Wenn Herr Wiedemann weiterhin in seinem Werke referirt: 
»Auch kann der Widerstand bei lángerem Durchleiten des stár- 
keren Stromes wachsen, so dass er dann auch für schwächere 
Ströme grösser ist, wobei er indess allmählich, wenn: auch nicht 
auf die frühere Grösse abnimmt« (Electricität, p. 536), so finde 
ich in meinen Publicationen dies Letztere nirgends angegeben ; 
dagegen möchte ich diesem Satze den folgenden meiner Arbeit 
entnommenen (Wied. Ann.1 p. 107) gegeniiberstellen; »Dabei 
kann es kommen, dass bei der grösseren Stromstärke der 
Widerstand mit der Zeit zunahm, beim Zurlickgehen : auf. die 
kleinere Intensität aber doch. kleiner ist, als er vorher 
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bei derselben Intensität war« (nun folgen Zahlenangaben). 
Diese Beobachtung habe ich besonders hervorgehoben; denn sie 
scheint mir ausser Zweifel zu setzen, dass, wenn auch bei 
längerem Stromdurchgang sicher Erwärmungen an der Contact- 
stelle vorhanden sind, doch auch eine von der dadurch bewirkten 
wesentlich verschiedene Widerstandsänderung angenommen wer- 
den muss. 

Wenn ferner Herr Wiedemann sagt: »Dagegen dürfte ein 
Übergangswiderstand an den Contactstellen wesentlich wirken, 
da sich bei Vergrösserung derselben, welche durch grössere 
Quecksilbernäpfe herzustellen ist, trotz der Verbreiterung der 
Strombahn im Krystall die Stromintensität nicht wesentlich 
ändert« — so ist dies gerade das Gegentheil von dem, was 
man beobachtet und was ich gesagt habe. In der That gelingt 
es leicht durch Vergrösserung einer Contactfläche (wenn die 
andere sehr gross ist), z. B. durch mehr oder weniger starkes 
Aufdrücken eines mit Stanniol überzogenen Lederbausches auf 
eine polirte Schwefelkiesplatte den Widerstand von 1000 S. E. 
auf 10 S. E. und darunter zu bringen. Trotzdem rühren die 
- Erscheinungen von einem specifischen Übergangswiderstande her, 
der sich, ebenso wie bei der Flamme, nicht aus dem Ohm’schen 
Gesetz berechnet, wie ich dies auch (z.B. Wied. Ann. 1 p.98) 
ausgesprochen habe: »Die Erscheinungen sind jedenfalls meistens, 
wenn nicht immer, bedingt durch die Ubergangsstelle. An der- 
selben befindet sich ein sehr beträchtlicher mit der Stromstärke 
veränderlicher Widerstand. Dies ist zu schliessen aus Folgendem « 
(und nun folgen eine Reihe von experimentellen Beweisen). Ich 
habe auf diesen Widerstand und seine Analogie mit dem Über- 
gangswiderstand bei Gasen immer und immer wieder hingewie- 
sen, und die experimentelle Aufgabe bestand darin, zu beweisen, 
dass dieser Widerstand bei den festen Körpern nicht durch Luft- 
schichten bedingt sei (vgl. u. A. die Beweise l. c. p. 99). 

Herr Wiedemann schliesst sein Referat ab mit den Worten: 
»Die einzelnen Erscheinungen sind also äusserst unregelmässig 
und unbestimmt, so dass sich die voraussichtlich secundäre Ur- 
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sache derselben (verschiedener Contact der Electroden und ent- 
sprechende Oberflächenveränderung an den Contactstellen, Her- 
stellung von Contacten an discontinuirlichen Stellen im Innern 
durch die Erwärmung resp. Schmelzung u. s. f.) noch nicht fest- 
stellen lassen.« Dem gegenüber möchte ich Folgendes bemerken: 


1) Bei allen untersuchten Materialien (ihr Widerstand mag 
mit der Stromstärke und mit Erwärmung ab- oder zunehmen) 
hat sich bis jetzt ausnahmslos gefunden, dass der Öffnungs- 
strom des Inductionsapparates leichter hindurchfliesst wie der 
Schliessungsstrom. Diese Erscheinung könnte daher vielleicht 
von allgemeinerer Gültigkeit sein. Auch die p. 2 dieser Arbeit 
erwähnte Beziehung zwischen Inductionsstrom und constantem 
Strom, selbst wenn sie sich nur für gewisse extreme Fälle gültig 
zeigen sollte, erscheint nicht ganz ohne Interesse. Wenn die 
Erscheinungen aber, unter scheinbar wenig geänderten Be- 
dingungen (z.B. an demselben Mineralstück bei geänderter Lage 
der Electroden) sich quantitativ so, erheblich ändern, so darf 
dies bei der bekannten Schwierigkeit, von noch dazu undurch- 
sichtigen Mineralien homogene Stücke zu bekommen, nicht so 
sehr verwundern. Eine Erklärung für die Beobachtungen wage 
ich heutigen Tages ebenso wenig zu geben wie. früher; betonen 
muss ich nur immer wieder, dass sie nicht durch anderweitig 
bekannte Thatsachen erklärt werden können. Insbesondere 
muss ich o 

2) die Ansicht, dass Erwärmung, Schmelzung +. s. w. die Ur- 
sache derselben sei, durchaus zurückweisen. Ich will mieh nicht 
damit aufhalten, den Nachweis zu führen, dass meine — wenn 
auch nicht in der gewünschten Ausführlichkeit — publicirten 
Beobachtungen das Material entbalten, um sich jedenfalls über 
die Grössenordnung der in Betracht kommenden Erwärmungen 
zu orientiren. Ich beschränke mich vielmehr darauf, einige Be- 
obachtungsreihen vorzulegen, welche ich neuerdings angestellt 
und auch hiesigen Fachgenossen, von welchen ich nur Herrn 
Prof. Kundt anzuführen mir gestatte, gezeigt habe. 


to 


Auf die hochpolirte Fläche eines Stückes Psilomelan waren 
die friher von mir beschriebenen Contactzwingen: (welche nur 
in: einer sehr kleinen Fläche berlihren) so fest aufgeschraubt, 
als die Festigkeit des Materials: zuliess, d. h. sie sassen, so fest 
darauf wie eine Klemmschraube auf hartem Metall. Die Versuchs- 
anordnung war ähnlich wie die oben beschriebene: Differential- 
verzweigung durch die beiden’ 'Rollem ‘einer: Wiedemann’schen 
Bussole. Anfang und Ende eines jeden der beiden Zweige hatten 
eine Potentialdifferetiz von 0,08 Bunsen, welche aber momentan 
durch Ausheben eines als Nebenschluss dienenden kleinen in Queck- 
silbernäpfe tauchenden Widerstandes (etwa:0,1 S. E.) auf 1 Bunsen 
gebracht werden konnte. Die Beobachtungsweise ist nun folgende: 
Man gleicht bei derkleinen electromotorischen Kraft dieWiderstände 
in den beiden Zweigen:so ab, dass die Intensität im Rheostatennoch 
überwiegt und der! Multiplicator eine kleine ‘Ablenkung: nach 
der einen Seite von der Ruhelage ‘aus; in: den folgenden’ Bei- 
spielen nach: abnelimenden Zahlen zeigt; man erhöht dann plótz - 
lich die electromotorisehe Kraft in beiden Zweigen (durch Ent- 
fernung des Kurzschlusses von 0,18. E); der Multiplicatorspiegel 
sollte weiter nach abnehmenden Zahlen gehen -— er ¿chlágt aber 
sofort nach zunehmenden Zahlen aus. ` Einen derartigen Ver- 
such habe ich: z. B. auch in der Naturforschenden Gesellschaft 
zu Leipzig gezeigt und in den Sn dieser: vn 
abdrücken Tassen. 

In den Tabellen ‚gibt die Spalte: aka berechet iie: 


jenige Einstellung an,.welche man würde erhalten haben, wenn. 


der Psilomelan sich wie metallischer Widerstand verhielte; die Ab- 
lenkungen. sind dabei den Stromintensitäten proportiona] gesetzt, 
was natürlich bei so. grossen Winkeln nicht mehr ge zuläs- 
EE | en ao A KC De , 


IN 


Bei kleiner Intensität cdmpensiren 8700 8. €., bei grosser Intensität 
4645 S. E.; diese 4645 S. E., ‘welche also bbi grosser Intensität die Ab- 
lenkung Null ergeben. rufen umgekehrt beim Zurückgehen auf kleine 
Intensität die Ablenkung — 85° hervor. — Die Ablenkungen fir kleine 
Intensität ändern sich bei geschlossenem Strome im Laufe von 2 Minuten 
nicht messbar, für grosse Intensität während der gleichen Zeit um etwa 
1 bis 2 Scalentheile. — Die Zeit, welche zwischen Strömschluss und Ab- 
lesung des Multiplicators vergeht, beträgt etwa 6 Secunden. 


EN Electrom. Kraft, 
| 1 Bunsen 
linken | an [0,08 Bunsen! > Ablenkung _ 
Stromzweig Ablenkung berechnet|beobachtet 
Psilomelan 8000 S, E| — 9 |— 123 + (Uber dieScala), 


» 16000» »| —45 |— 63014366 > ' 
> [5000 » >| —74  |—1036|-+163 


Tabelle IT a. 


Andere Stelle der Prijomelanplatta. — - Widerstand für 0,08 Bunsen 
grösser als 20000 S. E.; indirect. berechnet ergibt er sich zu ‚etwa 40.009 
S. E. Bei grosser Intensität compensiren 6900 S. E. 


linken | rechten 0,08 Bunsen Ablenkung 
Seon reg Ablenkung lperechnet| beobachtet | Dif. 
Widerst. œ| 20000 S. Ej] —39 — — 
Psilomelan | 20000 » xl —17 — 238 |+-(üb.d.Scala) 
> 9500 » » | —54 | — 756 |+3925 +-1080 


» 6500 » » —89 —1246 |-- 89 +1160 
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Wer die Erscheinungeh sieht, wird kaum in Zweifel sein 
können, dass der einer gewissen Stromintensität zugehörige 
Widerstand sich sofort herstellt; der Multiplicatorspiegel zeigt 
z. B. bei Vergrösserung der Stromstärke nicht die mindeste 
Zuckung erst nach weiter abnehmenden Zahlen, sondern schlägt 
sofort nach zunehmenden Zahlen aus. Um mich aber nicht auf 
diese qualitativen Angaben beschränken zu müssen, hatte ich 
einen Theil des Hauptstromes durch ein Pendel gebildet, dessen 
Spitze ich je einmal durch eine Quecksilberrinne konnte 
durchschlagen lassen. — Im einen Stromzweig befanden sich 
20 000 S. E., im anderen der Psilomelan; bei kleiner Inten- 
sität zeigte der Multiplicator für dauernden Stromschluss —17se, 
diese hätten bei grosser Intensität in —238sc übergehen müssen; 
aber auch bei möglichst kurzer Schliessungszeit gab der Multi- 
plicator sofort einen Ausschlag nach wachsenden Zahlen. Ich 
führe an: 1) die Anfangsamplitude des Pendels; 2) die aus der 
Breite der von der Pendelspitze durchlaufenen Quecksilberkuppe, 
Schwingungsdauer und Anfangsamplitude berechnete Schliessungs- 
zeit; 3) den ersten Ausschlag, welchen ' der Multiplicator zeigte; 
4) die Wärmemenge, welche der Strom während dieser Zeit im 
Psilomelan nach dem Joule’schen Gesetz entwickelt; um un- 
nöthige Nullen zu vermeiden, gebe ich sie in Milligramm- 
Calorien. Die eine Spalte gibt diese Wärme, wenn man den 
Widerstand gleich 6900 S. E. setzt, die zweite, wenn man ihn 
zu 40,000 S. E. annimmt. Die angeführten Zahlen bezeichnen 
also das Maximum und Minimum der Wärmemenge, welche man 
erwarten darf. 


-se ii 0 0 
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Tabelle IT b. . 


“Alles wie bei Tabelle Ila. Electromotorische Kraft: 1 Bunsen. Im 
rechten Zweig 20000 S. E. 


Anfangsamplitude | Schliessungs- rn Milligramm - Calorien 


des Pendels | „dauern | Maia). [6900 [040000 ` 
100 | 0,036 Seo | +40: | 0021 | 0,0086 
Ek 0,018 >» +18 0,010 | 0,0018 
30° 0012 » | +ir | 0.007 | 0,0012 
60° 0,006 » + 6 0,003 | 0.0006 
Schmalere Quecksilberrinne. 
100 5006 1 +15 0,009 | 0,0016 
30° 0005 © |. 45 0,003 0,0005 


60° | 0,0024. + 2 Lamm | 0,0002 


Wenn ich noch hinzufüge, dass 6900 8. E.,. welche für dau- 
ernd geschlossenen starken Strom den Widerstand des Psilo- 
melans compensirten, auch für kurz dauernden Schluss keine 
Ablenkung gaben (wovon man sich am besten überzeugt, wenn 
man das Pendel allmählich ausschwingen lässt), So zeigen diese 
Zahlen, dass jedenfalls in einer Zeit, welche kleiner als jean 
Secunde ist, d. h. innerhalb derjenigen Grenzen, in welchen ich 
messend die Erscheinungen verfolgen konnte, der Widerstand 
denjenigen Werth annimmt, welcher ihm für die betreffende 
Stromstärke zukommt. Für noch kleinere Schliessungszeiten habe 
ich nur qualitativ mee: vom „gleiclien Verhalten überzeugen 
können. | | | 


Strassburg i. Els., Januar 1883. 
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In der Sitzung vom`14: März 1883 berichtete Herr Dr. 
Weidenmüller über die Ergebnisse der von ihm gesammelten 


meteorologisch-phänologischen Beobachtungen von Marburg 
und Umgebung während des Jahres 1882. 


Das Wichtigste aus denselben findet sich in den Tabellen 
1—7 zusammengestellt. Hinsichtlich der Beobachter sowie der 
Lage der Beobachtungsstationen wird auf die vorjährigen Sitzungs- 
berichte S. 12 u. 13 verwiesen. Hinzugetreten ist der Beobachtungs- 
ort. Fleisbach bei Hetborn (210 m, Beobachter Pfarrer Anthes). 

. Verglichen mit den entsprechenden SE für 1881 war in 
Marburg 
die Mitteltemperatur . des Jahres. 1882 um 0,9° höher, 
die Mitteltemperatur des Frühjahrs (März — Mái) um 1,8% höher, 
die'Mitteltemperatur des Sommerd (Juni — August) um 1,3% tiefer. 

"Dementsprechend traten Bdaubung und: Blüte bedeutend 
früher ein, z. B. die’ Belaubung der Buche durchschnittlich 14, 
der Syringe 15, der Linde 16 Tage früher, die Blüte bei der 
Maiblume durchschnittlich 14, bei der Haselnuss 17, bei der 
Stachelbeere 14, bei der Syringe 11,. bei der Linde 2 Tage 
früher als im Vorjahr. ‚Dagegen reifte das Getreide weit später, 
und zwar: Gerste durchschnittlich 14, Roggen 10, Weizen 8 Tage 
später als im Vorjahr. Zwisehen Blüte und Reife verflossen im 
Jahr 1881 bei Roggen durebschnittlich 43, bei Weizen 40 Tage; 
für 1882 sind die eatsprechenden Zahlen 57 und 52. | 
-:. Der Barometerstand. war. im Jahresmittel nur unbedeutend 
höher als der vorjährige?), hinsichtlich seiner Aenderungen im 
Jdhresiaufe freilich gänzlich von ihm verschieden. Dampfdruck 
und: relative Feuchtigkeit der Luft waren in Marburg wie in 
Schweinsberg etwas höher als im Vorjahr, ganz enorm hoch 
aber die Regenmenge, welche in Marburg 182: mm, in Schweins- 
berg gar 401 mm mehr als im Jahre 1881 betrug. 

Die Zahl der Tage mit Niederschlägen betrug durchschnittlich 
31 mehr als im Vorjahr, die Anzahl der Tage mit Gewitter 4 mehr. 


1) 1881 betrug derselbe 741,08 (8. 17 der vorjährigen Sitzungsberichte 
steht in Folge eines Druckfehlers 744,08). 
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In den wissenschaftlichen Sitzungen vom 8. März und vom 
14. März d. J. hielt Herr Professor Wigand Vorträge über 
Fäulnis und Bakterien, sowie über Entstehung der Bakterien 
und die Plasma-Anamorphose. Die Vorträge werden ausführlich 
in besonderer Broschüre erscheinen. 


In den Sitzungen des März waren von eingegangenen 
Schriften aufgelegt: Ä 


Tromso Museums Kärahefter I. u. IV. Aarsberetning 1880 u. 
1881. Tromso 1878—81.. 

Mineral Products of New South Wales etc. Sydney 1882. 

Smithsonian Missellaneous Collections 469 ( List of foreign Corre- 
spondents) 1882. . 

Jahrbücher des nassauischen Vereins für Naturkunde. Jahrg. 
35. Wiesbnden 1882. 

Irmischia. Jahrg. II. Nro. 12. Abhandlungen. I. u. II. Heft. 
Sondershausen 1882. 

Verhandlungen des naturhistorisch - medicinischen. Vereins zu 
Heidelberg: N. F: Bd. II. Heft 2. Heidelberg 1882. 

Atti delle R. Accademia, dei Lincei Anno 280 Transunti. Vol. 
VII., fase. I- II. Roma 1882.. 

Zehnter Jahresbericht des westfälischen Provinzial - - Vereins für 
Wissenschaft und Kunst. Münster 1882. : 

Westhoff. Die Käfer Westfalens. Bonn 1882. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen 

Rheinlande und Westfalens. Jahrg. 39, 1. Hälfte. Bonn 1882. 

Kisch, Sterilität des Weibes. ‘Wien 1882. 

S. Robinski, du -développement du typhus exanthématique. 
Paris 1881. 

Verhandlungen der naturfurschengen Gesellschaft in Basel. T. VII. 
Heft 1. Basel 1882. 

Mittheilungen des Vereins fiir Erdkunde zu Halle a. S. 1882. 
Halle 1882. - 

Sitzungsberichte und "Abhandlungen der Gesellschaft Isis in 
Dresden. Jahrg. 1882. Dresden 1882. | 

59. Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Cultur 1881. Breslau 1882. ` 

Leopoldina. Heft XVIII. 17—24. Heft XIX. Ne, 1—14. 


s i , 


Marburg. Universitäts - Buchdruckerer (K. Friedrich.) . 


Sitzungsberichte 


der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 
“U: Naturwissensehaften 


M SC — H 
CG ' Vun G Eé i ' SE aes 
Marburg 


N. r Juni. | 1883. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 13. Juni 1883 trug 
Herr Professor Boehm vor: ' ` 


über 


Die chemischen Bestandtheile. von Boletus luridus, Baum- 
‚wollensamen- und Buchensamen-Presskuchen. 


:: Aus Boletus luridus, Baumwollensamen- und Buchensamen-. 
Presskuchen wurde eine organische. Base erhalten, deren: Platin- 
chloriddoppelsalz in der an. mut ‘dem Cholinplatinchlorid 
úbereinstimmte. ° + 

Die Elementaranalyse der aus Boletus bie Së Baum- 
wollensamen - Presskuchen ‚dargestellte: Substanz ergab. die 
Zusammensetzung (Cs His NO; HCl)e—+ Pt.Cla, welcher. auch. 
das Cholinplatinchlorid entspricht. Das Alkaloid aus Buchen- 
samen ist noch nicht analysirt worden. 

Neben dem chlolinartigen Alkaloid (Luridocholin) enthält 
Boletus luridus noch kleine Mengen einer giftigen Base, welche 
in ihren Wirkungen mit dem Muscarin übereinstimmt. 

Durch Oxydation der 3 Cholin-Basen aus Boletus luridus, 
Baumwollensamen - und Buchensamen -Presskuchen mit starker 
Salpetersäure wurden giftige Basen erhalten, welche die 
Wirkungen des Muscarins und Curare's in sich vereinigten. 

Die Elementaranalyse der Platindoppelsalze zweier derselben 
(aus Boletus luridus u. Baumwollensamenpresskuchen) ergab die 
Formel: (Cs Hie NOs HCl)s + Pt Cla + 2 He O. 
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Die oxydirten Basen sind also mit dem Muscarin isomer 
aber nicht identisch (Curarewirkuag). ` 

Aus Boletus luridas warden ausserdem isolitt: 

J) in geringen Mengen ein krystallisationsfähiges aetherisches 
Oel. 

2) eine dem Cholestearin ähnliche ae Substanz 
(in grösseren Mengem. 

3) ein in rubinrothen Nadeln krystallisirender Farbstoff, der 
in wässriger Lösung stark sauer reagirt, die Pherolreaction 
mit Eisenchlorid giebt und auf Zusatz von kleinen Mengen 
Natriumcarbonat dieselben Farbenveränderungen durch- 
macht, welche auf der frischen Bruchfläche von Boletus 
luridus zu beobachten sind. l 

4) grosse Mengen von Mannit. 

Aus Baumwollensamenpresskuchen wurde endlich noch in 
grossen Mengen eine krystallinische Zuckerart (Gossypose) isolirt, 
welche nach den Resultaten der Elementaranalyse zur Rohr- 
zuckergruppe gehört, alkalische Kupferoxydlösungen erst nach 
längerem Kochen mit Mineralsäuren reducirt und einen 
deutlich süssen Geschmack besitze. Die Gossypose BEN rechts 
I] + 116.8. 

- Ausführliche Mittheilungen über die isolirten Substanzen 

werden demnächst andern Ortes publicirt werden. 
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‘In derselben raue wurde von Herrn Dr. Strahl berichtet: 
Die Allantojs von Lacerta. viridis. | 

Um die Anlage der Allantois bei.L. viridis feststellen zu 
kómen, wurden von einer Anzahl Embryonen Schnittserien vom 
binteren Körperende angefertigt. 

- Von 2 Embryonen, welche an Grösse dem früher Bas 
zur Entw. von Lage, His’ Arch. 1882. Taf. XIV. Fig. 4) 
yon LL agilis abgebildeten entsprachen, wurde. der eine m Längs- 
der. adere in Querschnitte. zerlegt. . Von den Liingsschnitten 
enthalten die beiden mittelsten. der Serie den canalis. neuren- 
tericus. In der vorderen Wand desselben geht die Medullarplatte 
bogenfórmig in die Chorda- Anlage über. Die hintere Wand 
bildet der Endwulst, der aus dichtgestellten kleinen Zellen, die 
denen des Primitivstreifen gleichen, en und keine Lücken 
erkennen lässt, - | 

. Dem. entsprechen die Querschnitte. Es reicht der quer- 
getroffene Canal durch 2 Schnitte; dann folgt nach hinten der 
Sahnitt, welcher. die obere Eingangsöffnung enthält :und die 
Dun nach hinten sich anschliessenden Durchschnitte enthalten 
keinerlei Höhlung im Inneren des Endwulstes. Im allgemeinen 
gleichen die Embryonen den gleich weit entwickelten von L. 
agilis.sehr;; der Längsschnitt würde etwa dem früher (Beiträge 
z. Entw. der Rep. His’ Arch. 1883. Taf. I. Fig, 2) abgebildeten 
ven L. agilis entsprechen, nur dass er noch keine Kopfscheide. 
des Amnion enthält. 

Die nächst älteren Embryonen liessen makroskopisch die 
Allantois als Anhang am hinteren Körperende erkennen. Längs- 
schnitte durch letzteres ergaben Bilder, wie der früher (Beiträge, 
z. Entw. von L, agilis. His’ Archa Taf. 14. Fig. 14) abgebildete, 
d. h. es fand sich ein solider Anhang von Zellen, entsprechend 
der makroskopisch sichtbaren Allantois, am hinteren Ende des 
Endwulst vor; der canalis neurentericus enthielt in seiner hinteren 
Wand keine Ausbachtung, 

- Querschnitte durch das hintere Ende zweier älterer Embryo- 
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nen ergaben bei dem einen eine ziemlich kurze Allantois, welche 
auf der unteren Seite von Darmfaserplatte und Entoderm be- 
reits losgelöst war. Diese bildeten unter dem Endwulst einen 
kurzen Enddarm. Vor diesem war ein canalis neurentericus wie 
der in Fig. 21 Taf. VI. (His’ Arch. 1881) abgebildete vorhanden. 
Die Schnitte durch den Endwulst, unmittelbar hinter dem canalis 
neurentericus, die eineschongeschlosseneDarmfaserplatteund Ento- 
derm enthielten, entsprechen also demjenigen Theil des Allantois- 
ganges, der unter dem Endwulst gelegen, durch Faltung gebildet 
wird. Die dann nach hinten; folgenden Schnitte enthielten kein 
Lumen eines Allantoisganges und in der Allantois selbst fand 
sich nur an einer Stelle eine Dehiscenz der Zellen, die möglicher 
Weise mit der beginnenden Höhlenbildung im Zusammenhang 
steht. 

Der zweite Embryo enthielt bereits eine ausgehölte Allan- 
tois, welche mit dem Enddarm durch einen in der Mitte ver- 
schmälerten Gang communicirte. Der canalis neurentericus 
entsprach dem in Fig. 28, Taf. VII. (Dis Arch.:1881) dargestellten. 

Es haben sich bei diesen Präparaten nennenswerthe Ab- 
weichungen von gleichen Entwicklungszuständen bei L. agilis 
bisher nicht feststellen lassen. 

Eine Ausbuchtung, wie die von Kupffer (His’ rol 1882 
die Gastrulation an den meroblastischen Eiern der Wirbelthiere 
p. 27) für den canalis neurentericus bei L. viridis beschriebene 
(l. c. Taf. IV. Fig. 39), fand sich an meinen Präparaten, die 
ungefähr aus gleicher Entwicklungszeit waren, nicht vor. — 

Für die Annahme, dass bei der ‘beschriebenen Anlage der 
Allantois statt der anscheinend zuerst soliden Bildung vielleicht 
doch eine Einfaltung von der 'Entodermseite her statfindet, 
bei welcher nur die eingest@lpten Flächen dicht auf einander 
liegen und so kein Lumen erkennbar wäre, boten bisher die 
Präparate weder für L. viridis, noch auch für agilis und viri- 
para einen Anhaltspunkt. dp CE 

Bei dem oben von L. viridis beschriebenen Práparat, bei 
dem wohl eine Anlage des durch Faltung gebildeten: Theils des 
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Allantoisganges aber noch keine Allantoishöhle vorhanden war, 
wäre ein Einwachsen der Höhle von der Entodermseite aus in 
die solide Allantois nicht auszuschliessen. Bei L. agilis schliesst 
sich diese Annahme durch das: gleichzeitige Vorhandensein einer 
allseitig geschlossenen Allantoishöhle und eines durch Faltung 
gebildeten Ganges, welche beiden noch nicht mit einander 
communiciren, aus. 


7 In derselben Sitzung ‚wurde von Herrn Professor Dr. 
Lieberkühn berichtet: 


Ueber | 
einen a Medullarspalt bei Säugethierembryonen. 


Am Boden der Medullarrinne von. Vogelembryonen ist 
von Braun ein Spalt beschrieben worden, "durch welchen die 
Chorda hindurchdringt.« Braun bildet denselben zu seinem 
Buch: die Entwicklung des Wellenpapagei’s Fig. 14 und 15 und 
Fig. 19—22 genau ab und giebt in der Erklärung der Figuren 
die Entstehung desselben dahin an, dass die Chorda mit ihrer 
auf dem Schnitt zapfenförmig erhobenen Leiste derart in den 
Boden der verbreiterten Medullarfurche eindringt, dass nur 
eine schmale Protoplasmabrücke die beiden Hälften des Medullar- 
furchenbodens verbindet; zwei Schnitte weiter nach hinten ist 
auch ‘diese: Brücke gerissen und die Chorda sieht in der Breite 
von zwei Zellen in die Medullarfurche hinein, einen Theil ihrer 
ventralen Begrenzung bildend. Im Text Seite 289 giebt Braun 
bei Beschreibung des hinteren Endes des Medullarrohres an, dass 
Spalten solcher Art in verschiedener Anzahl auftreten, die erst 
secundär nach vorn ee und das Lumen des Medullar- 
rohrs herstellen. 

“: Braun möchte beim Vogel de Ganze als einen abnormen 
Durchbruch der Chorda durch den Spalt des Bodens des 
Medullarrohrs: ansehen ` und verweist auf eine Abbildung 
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Gasser’s, in welcher dieselbe Erscheinung an einem Hühner- 
embryo dargestellt ist. Bemerkenswerth ist die Beobachtung 
Braun’s, dass in dem in die Medullarhöhle vorspringenden 
Zapfen ein feiner Canal auftritt, welcher in derselben ausmtindet. 

Gasser hat bereits in seiner Schrift: der Primitivstreifen 
bei Vogelembryonen 1879 die in Rede stehende Erscheinung in 
folgender Weise dargestellt: »vom Kopfende bis zu der Stolle des 
Primitivstreifens, nach der die Medullarwülste convergirend 
zusammenliefen, entsteht das Lumen des Rohr's durch Rinnen- 
bildung. Soweit die Medullarwúlste den Primitivstreifen umfassen, 
wird natürlich auch die Primitivrinne von denselben einge- 
schlossen. Von dem hintersten Ende dieses eingeschlossenen 
Theils der Primitivrinne setzt sich das Lumen des Medullarfohr's 
in doppelter Richtung fort, nach oben als eigentliches Medullar- 
rohr, das allmáhlig die weiterhin solide Medullarantage bis zum 
Schwanzende aushöhlt, nach unten als kleine Höhle inmitten 
des Primitivstreifens. Beim Hohn reicht diese kleine Höhle 
nur bis zur Chordaanlage inmitten des Streifens, bei der Gans 
dagegen geht sie bis zur ventralen Seite zeitweise durch.« 
Für den letztern Zustand hat Balfour den Namen Canalis 
neurentericus eingeführt. | 

In Fig. 45 auf Tafel XXI des Alle § für Raaton 1882 ist 
zu meiner Arbeit über die Chorda bei Säugethierembrypnen eim 
ähnlicher Spalt am Boden der Medullarfurche eines Meer- 
schweinchenembryo ven 15 Tagen abgebildet; das Rückenmark 
besteht aus den bekannten länglichen Zellen, am Boden des- 
selben brechen dieselben aber plötzlich ab und Zellen von der 
Form, wie sie die Ghordaanlage bilden, erstrecken sich von dieser 
zwischen die beiden Keeser Abtheilungen. der Medullar- 
rinne. hinein. 

- Bei den Reptilien, also bei Thieren. mit canalis neurentericas 
ist ein Spalt am Boden des Medullarrohres von H. Strahl beobaehtet 
und in seiner Entstehung und in seinem Verbleib klar gelegt. In 
der Wand des canalis neurentericus geht nämlich. die Medullar- 
platte unten. in die Chordaanlage und in den Entoblast. ohne 
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Abgrenzung über. Dann legen sich die Wände des Canals an 
derjenigen Stelle an eiuander, an weleher in der Seitenwand 
des Canales die Chordaanlage enthalten ist. Dadurch. kommt 
zunächst der Verschluss des Medullarrohrs nach unten zu Stande, 
welches hier noch keine selbständige Wand besitzt, sondern 
durch die Chorda wie durch einen Anhang verschlossen wird. 
Nunmehr bildet sich weiter nach vorn eine eigene untere Wand 
des Markrohrs und: zugleich grenzt sich damit die Chorda nach 
eben gegen dieses ab. Dieser Process schreitet bis zur Schwanz. 
spitze fort. .(Vergl. Strehl, über den canalis myeloentericus 
und Beiträge zur Entwicklung von lacerta SES Archiv für 
Anatomie 1881 und 1882,) 

Kölliker fand einen Medullarspalt ı. bei ind: 
bryonen mit:3—4 Urwirbeln, bei welchen ein deutlicher Chorda- 
esnal nicht mehr vorhanden war. (Ueber die Chordahöhle und 
die Bildung der Chorda bei Kaninchen. Vorgelegt in der Sitzung 
vom 16. December 1882. Sitzungsberichte der Würzburger Phys.- 
med. Gesellschaft 1883). An einem Querschnitt von dem 
hintern Körperende »war in der Mitte keine Mesodermlage 
mehr sichtbar, wohl aber erschien hier das Ektoderm durch 
einen worspringenden Zapfen mit der Chorda verwachsen, welcher ` 
Zapfen in seinem tiefsten Theile eine sehr kleine rundliche 
Hihluag zeigte, während die äussere Rinne am Ektoderm wie 
in eine enge Spalte in die Tiefe sich fortzusetzen schien.« 

In der Arheit über die Chorda hei Säugethieren (Archiy für 
Anatomie 1882. S. 433) habe ich hervorgehoben , dass in den 
spätern Stadien bei Meerschweinchenembryonen ein eigentlicher 
Chordacanal sich am hintern Kórperende nicht mehr bildet, 
sondern. die Chorda in anderer Weise aus dem Primitivstreifen 
entsteht. ` Die Primitive Rinne gleicht sieh nicht aus, sondern 
geht direct in die Medullarrinne aber; »das Zellmaterial des 
Primitivstreifens unter ihr sondert sich in der Weise, dass der 
nach der Rinne hin liegende Theil das Ausgehen des Rücken- 
marks annimmt, die ‚Zellen stellen sich radiär, während der 
gegen den Entoblast sich abgrenzende Theil die Lagerung beir 
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behält, die er schon vorher besass, es bedarf: derselbe auch 
keiner weitern Veränderung, um däs EE ger Chorda an- 
zunehmen.« 

' Wenn also der in Fig. 45 Tafel XXI. Eu meiner Arbeit des 
gestellte Zustand, in welchem. die Chordaanlage scheinbar in den 
Boden der Rinne hineinragt, in den definitiven übergehen soll, 
so braucht nur der Keil des indifferenten Gewebes, der sich den 
Medullarplatten anschliesst, in. radiár gestellte längliche Zellen 
überzugehen und sich gegen die darunter befindliche Chorda- 
anlage abzugrenzen, so ‘ist der ‘definitive Zustand gegeben. 
Diess ist nun in der That an dicht vor dem Spalt entnommenen 
Durchschnitten, der Fall; denn hier grenzt. sich die Medular- 
platte in der entsprechenden Weise ‘gegen die ‘definitive Chorda ` 
ab, welche ‘gegen die:'seitlichen Theile des" Mesoblast .'bereits 
abgegrenzt war; es wird das . Material unterhalb: des Spaltes 
nur zum Theil zum Aufbau der Chorda verwandt, eg ‘Uebrige 
fällt dem Rückenmark zu. 

- An mehreren neuen mir. DR Serien von ‘nave: 
nen von 6 und mehr ee findet sich as, 
80 Ma ai 

` Ich beschreibe T eine Serie von ‘einem a: 
es von 15 Tagen, bei welchem der. Hinterdarm sich: zu 
schliessen begann und:: der Medullarspalt deutlich hervortritt. 

14 Schnitte gehen durch die Allantois, deren Zellen nicht 
mehr so dicht bei einander lagern, wie in den frühern' Stadien 
(vergl. Tafel XXI Fig. 9; die an den Entoblast sich ansehlies- 
senden ' beiden Zelllagen des Mesoblast: müssten ebenso hell 
gehalten sein, wie die darüberliegenden) ; nur da, wò sie in: den 
Primitivstreifen übergeht, ist dies: noch .der Fall, namentlich in 
dem Zwischenraum zwischen «den -beiden Umbilicalgefässen an 
der Basis, welche beinahe die ganze: untere Hälfte: der Allantois 
einnehmen.‘ Schnitt 15 trifft das hintere Ende:des Embryokörpers 
selbst... An der Rückseite erscheint: die: Markamnioshöhle; in 
deren Decke die Hautplatte noch eine: starke Lage von Allan- 
toisgewebe besitzt; der Boden zeigt die schmale ¡Medullarplatte 
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noch: nicht ` vom Mesoblast. getrennt; -'die* oben erwähnten 
Gefässlumina stossen dicht an den Entoblast an, über ihnen liegt 
noch ein: drittes: 

: Schnitt 19 enthält das Ende Ge Hinterdarmes unterhalb 
der Markamnioshthle : und oberhalb der Allantoisgefässe; sein 
Entoblast besitzt schon eine bedeutende Dicke im Vergleich zum 
zurückbleibenden Entoblast; von welchem er sich abgeschnürt 
hat, und- ist. gegen die Darmfaserplatte und Chordaanlage 
abgegrenzt. An den Schnitten 20 und 21 ist die Abgrenzung 
des Darmentoblast gegen die Chordaanlage nicht mehr sichtbar 
und :beide bilden mit dem verschmolzenen Ektoblast zusammen 
eine auffallend ‘dicke Lage; es erscheint auch die erste: An- 
deutung einer ’Rückenrinne, welche auf Schnitt 22 und 23 sich 
etwas vertieft; an diesen Schnitten: ist der Darm nicht mehr 
geschlossen und in der Achse ist die: Abgrenzung des zu den 
Seiten so: dicken 'Entoblast nicht mehr wahrnehmbar, so dass 
alld drei:Keimhäute nur eine einzige Masse bilden. Es wäre 
möglich, dass an den hinteren Schnitten die Abgrenzung 
des  Entoblast durch die. u: des Präparates ve oren 
gegangen: jst. Ä 

An den folgenden Schnitten vertieft sich ‘die Rückenrinne 
immer mehr und der.mit dem Mesoblast verschmolzene Ektoblast 
gewinnt dadurch immer mehr an Ausdehnung. Der Boden: der 
Rinne nimmt dabei aber fortdauernd an Dicke’ ab. Ä 

Nunmehr beginnt die Chorda sich zu den Seiten gegen ia 
Mesoblast’ abzugrenzen; an Schnitt 28 ‘ist diess vollständig 
geschehen. Am Boden der Medullarrinne zieht sich ein wenig 
scharf begrenzter feiner ‘Canal in die Tiefe, dessen blindes Ende 
man glaubt in dem Primitivstreifen ‘wahrnehmen zu können. 
Der Entoblast ist zu den Seiten im Gebiet des Primitivstreifen 
scharf ‚abgegrenzt, in: der Mitte ist diess weniger klar. Man 
könnte. das Bild. auch so auffassen, als schnitte der verdickte 
Ektoblast mitten durch den Mesoblast hindurch bis zum Ento- 
blast; es ist diese Auffassung von:K'ölliker: in seiner letzten 
Mittheilung wohl für ein früheres ‘Stadium gewählt worden.’ :: 
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Am Boden der tiefen Medullarrinne findet sich im voraus- 
gehenden Schnitt ein feiner Spalt, in welchen der feine Canal 
des vorigen einmiindet. Der Boden ist nur noch kaum den 
dritten Theil so dick, wie an den ersten Präparaten, in welchen 
die Rinne auftrat. Da an den etwas älteren Embryonen der 
feine Canal nicht mehr aufzufinden war, so würde er auf einen 
' Vorgang gedeutet werden können, welcher zur weiter gebenden 
Vertiefung der Medullarrinne führt. Die Chordaanlage hat sich 
noch nicht gegen die Medullarplatte abgegrenzt, die Wände des 
Rückenmarkes setzen sich vielmehr ohne Unterbrechung jederseits 
in dieselbe fort, man glaubt aber an. der dichteren Lagerung 
der Zellkerne am Boden der Riickenfurche schon die sich vor- 
hereitende Abgrenzung erkennen zu können, ‘welche in den 
nächsten Schnitten nunmehr hier auch eintritt. 

Die Chorda greift jetzt etwas. Uber die Rickenwilste zu 
beiden. Seiten hinaus, wie in Form einer Quaste oder einer 
Schleife, die an dem Rand etwas höher ist als in der Mitte. Der 
Entoblast zieht unter ihr entlang, nur in der Axe erscheint 
derselbe ungetrennt. Wenn man die Bilder, welche der Chorda- 
canal in den frühern Stadien darbietet, so glaubt man ihn hier 
auch wiederzuerkennen, nur. wärden ‚seine Wände aufeinander 
liegen und das Lumen eigentlich fehlen. Man wird ia dieser An- 
nahme noch bestärkt, wenn man die vorausgehenden Schnitte 
vergleicht, es wird nämlich die Entoblastfreie Stelle immer 
breiter, gerade wie wenn sich der Canal eröffnete , nur die feine 
Linie, welche den Entoblast peripherisch auf der Bauchseite 
begrenzt, zieht sich über die Mitte hin, während die Entoblast- 
zellen ‚selbst diess nicht thun. Die doppelschichtige Chorda wird 
auf diese Weise unter der Medullarrinne einschicktig und nimmt 
zugleich an Breite so zu, dass sie noch unter die Urwirbel 
gelangt. So lange die Chordaanlage einschichtig und breit wird, 
finden diese Vorgänge statt, Später verbreitert sie SS nicht 
mehr, sondern rundet sich nur ab. 

An Längsschnitten solaher Embryonen. macht der Ektoblast 
dicht. yor dem hintern Körperende eine starke Ausbieguag nach 
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unten ‘in das hier in besonders starker Lage vorhandenen Gewebe 
des Primitivstreifens hinein, ohne dass derselbe sich bestimmt ab- 
grenzt. Eine ähnliche Ausbuchtung sah Kölliker bei Kaninchen. 
Hinter der Vertiefung befindet sich bei Cavia in der Verlängerung 
des Primitivstreifens der. Allantoiswulst und vor. ihm bis zur 
Vertiefung hin ein'dicker Mesoblasst, der von einem einschichtigen 
Ektoblast bedeckt und auf seiner ventralen Fläche von einem 
sich verdickenden Entoblast überkleidet ist, wenn die Umbiegung 
der vom Entoblast bekleideten Darmfaserplatte behufs Bildung 
des Hinterdarmes ` eben auftritt, ist. die Einsenkung. am auf- 
fallendsten (bei Embryonen mit 5 Urwirbeln), Die Wurzel der 
Amnionfalte liegt noch ungefähr in der Ebene der Medullar- 
platte. ie = | | 
‚Bei etwas ältern Embryonen, bei welchen der Hinterdarm 
bereits auf eine grössere Strecke gebildet, das Rückenmark 
aber hinten noch: nicht geschlossen ist, findet sich diese Ein» 
seukung nicht mehr vor. Die Wurzel des Amnios ist bedeutend 
abwärts gerückt, ebenso aueh der Allantoiswulst. Die Vertiefung 
erscheint dadurch ausgeglichen, dass das sie hinten. begrenzende 
Stück des verdickten Mesoblast sich ventralwärts gesenkt shat; 
Ektoblast und Entoblast sind abgegrenzt und einschichtig. 

. Der eigentliche Chordacanal findet sich noch bei Meer- 
schweinchenembryonen :von einem Urwirbel, aber nur noch an 
einer kurzen Strecke. In spätern Stadien. ist kein Lumen. in 
der Chordeanlage mehr wahrzunehmen; dieselbe besteht jedoch 
aus zwei Zelllagen die.in ganz derselben Weise, als wenn ein 
Canal vorhanden wäre,.in: die einfache. Lage der definitiven 
Chorda übergehen: es tritt mitten in der untern Zellschicht 
eine Spaltung in zwei Hälften ein; die Spalte wird immer 
breiter und der mediale Theil der Chordaanlage erscheint nun- 
mehr einschichtig, an den Seiten ist sie noch zweischichtig 
und nimmt sich so aus, als wenn der Canal eben eröffnet: wäre; 
pur liegen die beiden Lagen der Schleife dicht auf einander, 
Nach hinten verliert sich: die Chordaanlage im Primitivstreifen, 
‘ans ‚welchem  immerfort. neue Gharda angebildet wird. Beim 
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Kaninchen finden sich diese Vorgänge nach Kölliker’s: Unter- 
suchungen nieht vor, sondern es treten bei Anwesenheit von 
3—4 Urwirbeln schon diejenigen Formationen auf, welche bei 
dem Meerschweinchen viel später erscheinen. 

Das Rückenmark bildet sich hinten auch beim Säugethier 
aus dem Primitivstreif wie beim Vogel und Reptil, während 
dasselbe vorn aus der vom Mesoblast getrennten Medullar- 
platte durch Erhebung von Rúckenwillsten entsteht. 

Aus dem Primitivstreif entsteht es aber in verschiedener 
Weise bei den genannten Thiergruppen. Es wird bei den einen 
als Rohr angelegt, bei den andern als Rinne. 

Als Rohr wird .es angelegt bei Hühnerembryonen, nen 
es als solches von dem schon vorhandenen Medullarrohr in den 
Primitivstreifen oder Medullarstrang hinein wächst; diese Röhre 
kann etwas tiefer nach unten einschneiden und zugleich in die 
Chordaanlage eindringen; der mehr oder. weniger weit ein- 
dringende Chordaspalt schliesst sich dann wieder; die röhren- 
fórmige Anlage kann aber auch den ganzen Primitivstreifen 
durchschneiden wenigstens zeitweilig auch noch den Entoblast. 
Dann handelt es sich um einen Canalis neurentericus, (zeitweilig 
bei der Gans und wechselnd mit den andern Vorgängen). 

Die Anlage eines Canalis neurentericus kann aber auch 
vor der Existenz einer Medullarfurche und: sich bis zur voll- 
endeten Bildung des Schwanzes erhalten. So ist es bei Reptilien. 

Bei Säugethieren tritt keine solche Canalbildung von der 
freien Fläche des Primitivstreifen ein, sondern mitten in dem- 
selben und zwar erscheint in der vom Ektoblast bereits abge- 
sonderten Chordaanlage durch Dehiscenz ein Canal, welcher sich 
später auf der ventralen Fläche öffnet und so die Anlage einer 
entoblastfreien Chorda durch das Material seiner Wandung liefert, 
die dadurch sich als Bestandtheil des in den Entoblast ein- 
geschalteten Mesoblast erweist. Die Bildung des Markrohrs 
ist hiervon unabhängig: Aber sie geht doch in dem hintern 
Körperende anders vor sich als vorn. Vorn ist die Medullar- 
platte schon von der Chordaanlage getrennt, während die Me- 
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dullarrinne sich bildet, hinten dagegen bildet sich die Medullar- 
rinne, ehe Ekteblast und Mesoblast von einander getrennt sind: 
es findet daher mit der Bildung eines nach unten abgesetzten 
Bodens der Medullarrinne zugleich die Differenzirung der Chorda 
statt. Bei diesen Vorgängen. kann “auch ein Spalt auf dem 
Boden der, Medullarrinne auftreten; es hat derselbe aber eine 
andere Bedeutung wie bei den Reptilien, indem er nicht durch 
das Aneinanderlegen der Wandungen eine Höhle, sondern durch 
Differenzirung eines soliden Materials des Primitivstreifens 
entsteht, | 


Anmerkung: Bei den neuerdings von mir untersuchten Embryonen 
vom Cavia von etwa 1mm. Länge, bei welchem der Kopffortsatz bereits 
aufgetreten ist und ein Canalis chordae sich noch nicht findet, ist 
der Entoblast durchweg vom Mesoblast abgegrenzt. Man kann an "dem 
Mesoblast des Kopffortsatzes oft zwei Lagen von Zellen unterscheiden 
wie in Fig. 8a Tafel. XX zu meiner Arbeit im Archiv für Anatomie 1882 
abgebildet ist. An Querschnitten' von dem Primitivstreifen vom Maulwurf 
aus entsprechender Zeit fand sich oft Abgrenzung ‚des Entoblast. Diese 
Erscheinung bleibt noch aufzuklären. | | | 


In, den Sitzungen des März waren von: genen 
Schriften, aufgelegt: | 


Verhandlungen der EE Gesellschaft zu Berlin. J ahr- 
gang 1882—83. Nro. 1— : 

VIT. und VIII. Jahresbericht der Gewerbeschule zu Bistritz in 
Siebenbürgen. Bistritz 1882. : 

Berichte des naturwissenschaftlichen Vereins an der k. k. techn: 
Hochschule in’ Wien. I. II. UL. Wien 1877—78. 

Bulletin de la Societe impériale des naturalistes de Moscou. 
1882. Nro. 1. 

Bericht úber die Thitigkeit der St. Gallischen naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft 1880—81. St. Gallen 1882. ` 

12. Jahresbericht d. Vereins für Naturkunde zu Linz. Linz 1882. 

Verhandelingen van de bataafsche Genootschaf der proefonder- 
vindelijke Wissbegeerde. R. II. D. III St. 1. 

Programme de la Société batave de Rotterdam 1882. 
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Bulletin of the united States geological and geographical Surver 
of the Territories. Vol. VI. Nro. 3. Washington 1882. 
Annual Report of the Curator of the Museum of comparative 
Zoology of Harward College. Cambridge 1882. 
Memoirs of the Museum of comparative Zoology. Vol. VII. 
_Nro. 2. Part. II und Vol. IX. Nro. 1. Cambridge 1882. 
New South Wales in 1881. Sydney 1882. 
Journal and Proceedings of the Royal Society of New-South- 
Wales 1880. Sydney 1881. 
Liversidge, the Minerals of New South-Wales. 2. Edit. 
First Annual Report of the Bureau of Ethnology by Povell 
1876-80. Washington 1881. 
Bulletin of the Museum of comparative Zoology at ` Harvard 
College. V. X. Nro. 2—4. Cambridge 1882. 
Berichte des naturwissenschaftlich - medicinischen Vereins in 
Insbruck. Jahrg. I—X. Insbruck 1870—82. 
F. v.Heyden, Geological and geographical Atlas of Colorado 1881. 
Adresse de la Société géologique de Belgique aux Membres 
legislatives. Liege 1883. 
Von der Commission géodésique de la Norwége: 
Geodaetische Arbeiten. Heft I. II. IH. 
Vandstandobservationer. Heft 1. 

Von der Norske Nordhavs -Expedition 1876—78: 
Nro. VI. VII. VIIL IX. Christiania 1882. 

Atti della R. Accademia dei Lincei Anno 280. Transunti Vol. 
VIL Fasc. 4—10. Roma 1883. 

Mittheilungen aus dem naturwissenschaftlichen Verein fúr Neu- 
vorpommern und Rügen in Greifswald. Jahrg. 14. Berlin 1883. 

Schriften der plıysikalisch-oekon. Gesellschaft zu Königsberg. 
Jahrg. 18, 2, Jahrg. 23 1 u.2. Königsberg 1878 u. 1882 83. 

Sitzungsberichte der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde zu Bonn 1882. Bonn 4882. 

Archives du Musée Tevler. 2. Serie Vol. 1 Fasc. 3. Haarlem 1882. 

Mittheilungen des naturwissensehaftlichen Vereins für Steiermark 
1882 u. 1877. Graz 1883 u. 78. 

Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brünn. Bd XX. 
1881. Brünn 1882, nebst Bericht der meteorologischer Com- 
mission. | 

Sitzungsberichte etc. der Gesellschaft Isis in Dresden. Jahrg. 
1882. Dresden 1883. 

22. u. 23. Bericht über die Thätigkeit des Offenbacher Vereins 
für Naturkunde. Offenbach 1883. 

Jahresbericht des Vereins für Naturkunde zu Zwickau 1882. 
Zwickau 1883. 
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Verhandlungen u. Sitzungsberichte der physikalisch-medicinischen 
Societät in Erlangen. 1865—67, 1873/74, 1881/82. 

29. und 30. Bericht des Vereins für Naturkunde in Cassel. 
Cassel 1883. 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. 
' Bd. 5 Heft 24. Danzig 1883. l 

Correspondenzblatt des naturforschenden Vereins zu Riga. 
Jahrg. 17 u; 25. Riga 1869 u. 82. 

5. Jahresbericht des naturwissenschaftlichen Vereins zu Osna- 
brück 1880—82. Osnabrück 1883. . 

Sitzungsberichte der physikalisch- medicinischen Gesellschaft zu 
Würzburg. Jahrg. 1882. Würzburg 1882. | 

Abhandlungen der Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft 
zu Frankfurt a. M. Bd. XIII. Heft 1. Bericht 1881—1882. 
Frankfurt a. M. 1882/83. Statistische Mittheilungen 1882. - 

Abhandlungen vom Natarwissenschaftlichen Verein zu Bremen. 
Bd. VIII. Hit. 1. Bremen 1883. =| 

Tromso Museums Aarshefter V. Tromso 1882. 

Bolletine del R. Comitato Geologico d'Italia. Vol. XIII. Nr. 
1-12. Roma 1882. Ä ; 

Acta Horti Fetropolitan, Tom. VIIL Fasc. 1. St. Petersburg 
1883. . 

Charles Abbott; Primitive Industry. Salem ES 1881. 

Missouri Historical Society. Public Nro. 7. | 

Irmischia. Jahrg. HJ. Heft 1—5. 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1882. 
Nro. 8—18, 1883 Nro. 1—6 incl. 

Icones florae Germanicae & Helveticae. Tom XXII. Dec. 17/18. 

Von der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amster- 
dam: 

Processen-Verbaal 1881/1882. 
EE und Mededelingen Afd. Natuurkunde. T. em. 
1882 


Verhandelingen D. XXII. 
Jaarboek 1881. 
Bulletin de la Société impériale des Naturalistes de Moscou. 
Année 1882. Nro. 2, 1 u. 2. 
Proceedings of the Davenport Academy of Natural Sciences. 
Vol. III. Nro. 1 u. 2. Davenport 1879/82. 
Annual Report of the Comptrollor of the Currency 1881. Was- 
hington 1881. 
Proceedings of the American Philosophical Society at Philadelphia. 
Vol. XIL Nro. 110 u. 111. 
Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences 
1881/82. Boston 1882, 
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Transactions of the Academy of Science of St. Louis." Vol. IV. 
Nro. 2. St. Louis 1882. | 
Von der Boston Society of natural history ` 
Proceedings. Vol. XXI. Nro. 1—4. 
Memoirs. Vol. III. Nro. 4 u. 5. 
Verhandlungen der Berliner medicinischen Gesellschaft. 1881/82. 
Bd. XIII Berlin 1883. ` Ä 
Verhandlungen der physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 
Jahrg. 1882/83:Nro. 7—11. 
Bericht der wetterauischen Gesellschaft für: die ges. Naturkunde 
- zu Hanau für 1879/82. Hanau 1883. | 
VII. Bericht des Vereins für Naturkunde in Fulda. Fulda 1883. 
Sitzungsberichte der naturforschenden Gesellschaft zu. Leipzig. 
Jahrg. IX. Leipzig 1883. 
Bullettin of the Museum of comparative Zo at Harvard 
College. Vol. X. Nro. 5 u. 6. Cambridge 1883. , 
67. Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft in. Emden 
1881/1882. Emden 1883. 
Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft. 
in Linthal 1882. Glarus 1882. 
Norske Nordhavs-Expedition 1876-78: . = 
X. Meteorologie of Moan. Christiania 1883. Ä 
Baron Ferdinand von .Müller. Systematic Census of the 
australian Plants. Part. I. Vasculares.. Melbourne 1882. . 
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, .In der wissenschaftlichen Sitzung vom 11. Juli 1883. gab 
Herr Professor Lahs 
| die Beschreibung eines Acardiacus. 

Die mumifieirte rothbraune Frucht ist 8,5 cm. lang, 2,5 cm. 
breit und misst im graden Durchmesser, etwa in der Mitte der 
Fruchtlänge 3,5em. Die vordere Fläche erscheint mehr gestreckt, 
die Rückenfläche stark convex, und von den: Seiten her ist die 
ganze Frucht abgeplattet. 

: Der‘ Kopf zeigt sehr NEEN Schädelbildung. Am: 
Gesicht sind Nase, Mund und äussere Ohren deutlich erkennbar. 
Der Hinterkopf setzt sich von der Halswirbelsäule ab, eine deut- 
liche: Trennung des Gesichtes aber von der vorderen und seitlichen 
Fläche des Rumpfes ist nicht vorhanden. Obere: Extremitäten 
fehlen gänzlich, untere Extremitäten ebenfalls, nur springt von 
der rechten Seite her aus dem Schwanzende ein etwa 1 em, 
langer und 2 mm. dicker Extremitätenstumpf hervor, der an 
seinem Ende in eine etwa 3 mm. lange rechtwinklig abgeknickte 
Fussbildung übergeht. An der Spitze der letzteren undeutliche 
Zehentheilung. | Ä 

Nahe dem unteren Rumpfende an der. vorderen Fläche 
inserirt sich der unterbundene Rest des Nabelstranges stark 
Sförmig gekrümmt. - Derselbe lässt deutlich zwei starke, 
prailgefüllte, schwarzbraune Gefässe erkennen, von denen das 
grössere 1 cm., das kleinere 6 mm, Durchmesser zeigt. 
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Bei Entfernung der Haut und: anhaftenden Weichtheile, 
deren Gewebe nicht mehr zu differenziren. sind, zeigen sich 
namentlich auf der Rückenfläche mchrere 1 cm. und darüber 
im Durchmesser haltende Hohlräume, in welchen 0,5 mm. dicke 
rothbraune Fibrinplatten frei gelagert gefunden werden. 

Nach möglichster Freilegung des Skelettes zeigt sich 

1) am Thorax eine fissura sterni. Die beiden Brustbein- 
hälften haben einen Abstand von 1,3 cm., ihre Länge beträgt 
ungefähr 12 mm. Sämmtliche Rippen sind vorhanden und sind 
in ihren hinteren seitlichen "Thelen verknóchert. An ihrem 
knorpeligen vorderen Theil sind der 3.,4. und 5. Zwischenrippenraum 
sehr erheblich und in unregelmässiger Form erweitert. Parallel 
etwa der zweiten Rippe lagern links und rechts Gebilde, die als 
Anlagen der Claviculae zu deuten sein dürften, die dem Brustbein 
inserirende Hälfte derselben ist verknöchert. 

2) Das Becken der Frucht ist nur in seiner rechten Hälfte 
theilweis gebildet. Man erkennt den‘ verknöcherten Theil des 
Hüftbeinkörpers, und diesen bogenformig umfasst von einer 
Knorpelmasse, welche der Hüftbeinschaufel entspricht. An dem 
vorderen unteren Theil des Hüftkörpers inserirt ein Knorpel, 
der 6 mm. breit sich etwa 8 mm. weit nach vorn und abwärts 
erstreckt, mit diesem verbunden ist, ein Knochen von 8 mm. 
Länge, oben 2 mm., unten 1,5 mm. dick, dem sich der bereits 
beschriebene Extremitätenstumpf, welcher über die Hautober- 
fläche hervorragte, ansetzt. Alle diese Theile waren eingebettet 
in ein festes Bindegewebe, das eine Art. Beckenhöhle nach unten 
begrenzt . und namentlich auch die ganze linke Hälfte der 
Beckenwand bildet. 

3) Am Kopf ist die vollkommen EE Squama 
oceipitis in einem Winkel von 60° vornüber geknickt und zeigt 
eine nach vorn klaffende Lángsfissur. Die Schläfenbeine 
beiderseits sind knorpelig. Stirnbein und Scheitelbeine fehlen, 
die beiden Unterkieferhälften stark entwickelt und verknöchert, 
jedoch vorn unverbunden. Der Raum der Schädelhöhle ist von 
einem etwa 6 mm. dicken schwartigen Gewebe angefillt. Nur 
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im vorderen Theil findet sich eine gut erbsengrosse Höhle, die 
mit athromatösem Brei angefüllt ist. . 

3) Die ganze Thorax- und Abdominalhöhle ist mit einem 
Convolut dicker Gefássschlingen angefüllt, von andern 
Organen ausser dem rudimentären Herzen ist nichts vorhanden, 
Einige bindegewebige Stränge ziehen sich an einzelnen Stellen 
in geringer Mächtigkeit zwischen den Gefässschlingen hindurch. 
'- Verfolgen wir die Gefässe von dem kleineren Gefáss des 
Nabelstranges beginnend, ‘so wendet sich dieses, 6 mm. dick, 
alsbald. rechtwinklig gegen die linke Seite der Wirbelsäule 
etwa in der Höhe des 4. Lendenwirbels, knickt hier rechtwinklig 
nach oben um, nachdem es einen 2 mm.: langen Recessus 
unten gegen das Becken gebildet hat, und verläuft in schwacher 
Schlängelung neben der Wirbelsäule nach aufwärts. In diesem 
Verlauf ist der Durchmesser. des Gefässrohres 7 mm., im oberen 
Viertel sich auf 5 mm. verjüngend. Vor den oberen Halswirbeln 
liegt das: Gefäss nach vorn und abwärts um, theilt sich hierbei 
in 2: Aeste, deren rechter 3 mm., der linke 4 mm. Durchmesser 
hat, und beide Aeste verlaufen vor ihrem Stamm gerade nach 
abwärts. In der Höhe des oberen Brustbeinendes tritt eine Wieder- 
vereinigung zu einem kurzen Stämme ein, der alsbald in den 
oberen hinteren Theil der Herzanlage einmündet. Als Herz 
dürfen wir wohl eine unregelmässige, buchtige Erweiterung des 
Gefässgebietes bezeichnen, die ihre Lage gerade innerhalb der 
fissura sterni hat. Die hintere Oberfläche dieses unregelmässig 
würfelförmigen Bezirkes ist gleichmässig convex, die vordere 
Fläche zeigt sich durch eine ziemlich tiefe Längsfurche in zwei 
Abschnitte getheilt, von denen der rechte um etwa 3 mm. 
stärker nach vorn vorspringt als der linke. In der unteren 
Hälfte der vorderen Wand des rechten Abschnittes findet sich 
an einer kaum linsengrossen Stelle Kalkablagerung. Vor dem 
linken Abschnitt des Herzens zweigt sich vorn unten links 
ein 3 mm. dickes Gefäss ab, das sich in schwacher Schlängelung 
an das linke Schläfenbein begiebt und hier fest inserirt. Im 
Uebrigen geht der linke Abschnitt des Herzens in 1 cm. weites 
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Gefäss über, das, sich allmählich auf 6 mm. verjüngend, 
quer unter der Herzanlage nach rechts zieht und dann 
neben der rechten‘ Herzhälfte nach aufwärts steigt bis. zum 
oberen Ende der rechten Brustbeinhalfte. Hier spaltet sich 
das Gefäss in einen 3 mm. dicken vorderen, und einen 6 mm. 
dicken seitlichen Ast, und gleichzeitig mündet hier an der 
Theilungsstelle von oben her ein etwa 1,5 mm. dickes 
Gefäss ein. Jene beiden wenden sich in kurzer Biegung; nach 
abwärts. Der schwächere Ast verläuft hinter der rechten 
Brustbeinhälfte, ziemlich fest mit derselben verwachsen, nach 
abwärts gegen den Nabelstrang. Der stärkere füllt den ganzen 
Raum der rechten Thorax- und Abdominalhöhle mit mehrfachen 
starken Windungen aus. Das Kaliber dieses Gefässes ist dabei 
zwischen 6—8 mm schwankend. Mit der letzten Krümmung 
füllt es die Beckenhöhle vollkommen aus und steigt aus dieser 
gegen den Nabelstrang, sich auf 5 mm verjüngend, wieder. auf, 
um sich hier mit dem schwächeren Ast zum gemeinschaftlichen 
dickeren Gefässstamm des Nabelstranges zu verbinden. ; Dort, 
wo die letzte Krümmung in die Beckenhöhle hinab beginnt, 
etwa in der Mitte der Lendenwirkelsäule zweigt sich aus. der 
hinteren Wand des Gefásses ein kurzer Stamm von 3 mm Dieke 
ab, der sich alsbald in einen rechten und linken Zweig (helt, 
welche beide gegen die Seiten der Lendenwirbelsäule verlaufen 
und hier fest inseriren, linkerseits, nachdem kurz vor der 
Insertion eine nochmalige Spaltung in 2 Aeste eingetreten war. 
Ausser den so beschriebenen Gefássen finden sich nur gang 
winzige Abzweigungen, die eine Verbindung mit dem Fruchtkörper 
herstellen. Die Wandangen sámmtlicher Gefässe und: des 
Herzens sind stark verdünnt und zeigen durchgehends gleichen 
Befund und gleiche Dicke, 0,1—0,2 mm. Der Inhalt der 
sämmtlichen prallgefüllten Gefásse ist geronnenes Blut. 

Zum Verständniss des Gefässbefundes im Allge- 
meinen dürfte zunächst Folgendes gelten: 

Die Entwicklungsstórung im Gefásssystem datirt offenbar aus 
einer sehr frühen Zeit, Das mangelhaft entwickelte Gefass- 
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system mit seinem primitiven Character hat aber die mangel- 
hafte Entwicklung des Fruchtkórpers bis in den 4.—5. Schwanger- 
sehaftsmonat ermöglicht. Für dieses Alter der Frucht spricht 
der Entwicklungsgrad der überhaupt gebildeten Theile. 

Nach dem 4.—5. Monat ist darauf die Frucht abgestorben 
und allmählich mumificirt. Das Gefässsystem in seinen grösseren 
Aesten ist aber wegsam geblieben und hat bis zur Geburt eine 
flüssige Blutsäule umschlossen, so dass nach der Geburt eine 
Unterbindung des Nabelstranges nöthig befunden wurde. Die 
Folge der über den Tod der Frucht andauernden Wegsamkeit 
der Gefässe ist nun gewrsen, dass die letzteren eine abnorme 
Ausdehnung erfuhren. An dieser. Ausdehnung. betheiligen sich 
ausser den Hauptstämmen nur wenige zum: Fruchtkörper ver- 
laufende Zweige. Die Mehrzahl der sich von den Hauptstämmen 
abzweigenden Gefässe ist unter zunehmender Ausdehnung der 
letzteren unwegsam geworden, comprimirt, durch die un- 
ausbleibliche Zerrnng später vom Hauptstamme getrennt und 
so allmählich unter der Mumification spurlos geschwunden. So 
erklärt sich an allem der Befund am arteriellen Bezirk des Sy- 
stems, der gar keine Abzweigungen mehr erkennen lässt, und 
doch müssen solche bestanden haben, so lange die Frucht lebte 
und wuchs. 

Was nun die specielle Deutung des Gefässbefundes 
betrifft, so scheint mir kurz Folgendes das Richtige zu sein. 

Der aus der rechten vorderen Herzhälfte entspringende 
kurze Gefässstamm ist der truncus arteriosus, der sich alsbald 
in den Arcus aortae und die Arteria pulmonalis spaltet. Diese 
beiden vereinigt bilden den nach abwärts verlaufenden Stamm der 
Aorta, der in die eine, wahrscheinlich linke Arteria umbilicalis 
übergeht. Der kurze Recessus am Ende der Aorta deutet auf 
den obliterirten rechten Spaltungsast des Aortenrohrs. — Die 
im Nabelstrange einfache vena umbilicalis spaltet sich in die 
schwächere v. umbilicalis dextra und die stärkere sinistra. Das 
in die letztere einmündende kleinere Gefäss ist die omphalo- 
mesenterica mit einem Aste, der mesenterica. An der Stelle, 
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wo beide vv. uu. sich wiedervereinigen, mündet von oben als ein 
schwacher Stamm die jugulares dextra, von der nur ein kurzer 
Stumpf erhalten ist, ein. Das vom linken Schläfenbein zum 
linken unteren Theil des Herzens laufende Gefäss ist die jugu- 
laris sinistra. Wie weit die unteren Theile der beiden jugulares 
etwa als ductus Cuvieri anzusprechen sind, bleibt fraglich. — 
Der zwischen den Einmündungsstellen der beiden venae umbi- 
licales und jugularis dextra einerseits und jugularis sinistra 
anderseits gelegene einfache weite Gefässstamm ist als der die- 
sen sämmtlichen venösen Gefässen gemeinschaftliche Venensinus 
anzusprechen, welcher. bei normaler Entwicklung später in den 
Bereich des Vorhofes gezogen wird und an unserm Präparat 
allerdings eine abnorme Verlängerung erfahren hat. 
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in derselben Sitzung trug Herr Dr. H. Strahl vor: 
Ueber 


das Wachstum der Eier von lacerta agilis. 


Die bereits früher veröffentlichten Versuche, die Eier von 
l. agilis zur weiteren Entwicklung zu bringen, wurden im 
laufenden Frühjahr fortgesetzt. Von 12 deshalb gehaltenen 
trächtigen Weibchen legte das erste seine Eier am 7. Juni ab, 
das letzte am 3 Juli. 

Die Eier, in feuchte Erde gelegt, entwickelten sich zum 
Theil gut weiter, ein anderer Theil, besonders solche, welche 
bereits etwas trocken geworden waren, giengen schnell zu Grunde. 

Ein Vergleich der Eier in verschieden langer Zeit nach: 
der Entwicklung hat nun ergeben, dass dieselben an Volum 
und Gewicht relativ erheblich zunahmen. Die Zunahme ist nicht 
immer eine gleichmässige, sondern bei verschiedenen Eiern wäh- 
rend gleicher Zeit und bei denselben Eiern während gleich 
langer Zeiträume verschieden. Dieselbe scheint bei den, Eiern, 
welche stets im Freien gehalten wurden, auch von der Luft- 
temperatur abhängig zu sein; die grössten Zunahmen wurden 
nach einer Reihe heisser Tage bemerkt, während bei kalter 
Witterung die Zahlen kleiner werden. Doch hat sich ein stetes 
langsames Wachsen bei allen gesunden Eiern PILLEN, lassen, 
welche bisher von mir gemessen wurden. 

In Rathke’s Entwicklungsgeschichte der Natter p. 8 finde 
ich eine Bemerkung, worin dieser gegen Emmert und Hoch- 
stetter sich ausspricht, welche ein Grösserwerden der Eier bei 
der Natter beschrieben hätten. In der citirten Abhandlung 
(Reil’s Aachiv, Bd. X. 1811) habe ich aber die betreffende Stelle 
nicht, auffinden können. Rathke bestreitet die” Möglichkeit des 
Wachstums der Eier bei der Natter einmal wegen der Festig- 
keit der Schalenhaut, dann deshalb weil zuweilen die Eier älterer 
Thiere kleiner seien, als die von viel jüngeren. 

Ueber Schlangen habe ich keine Erfahrung, doch. sind 
beide von Rathke angeführten Gründe wohl nicht stichhaltig, 
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treffen wenigstens sicher für lacerta agilis nicht za. Ausserdem 
geht aus den Bemerkungen von Rathke hervor, dass Emmert 
und Hochstetter jedenfalls keine fortlaufenden Messungen an 
denselben Eiern angestellt haben. 


Die Eier wurden in bestimmten Zwischenräumen gewogen 
und ausserdem Länge und Breite gemessen. Volumbestimmungen 
habe ich nur wenig gemacht, da ich die lebenden Eier nur 
ungern in: Wasser legte; ausserdem stimmen die Resultate 
derselben ziemlich mit denen des Wiegens überein. 


Die Eier sind mit Nummern bezeichnet und nennt ‘die über 
den Werthen stehende Zahl, den Tag, an welchem die Messung 
vorgenommen wurde, wenn man den Tag der Ablage als 1 
bezeichnet. 


| Zunahme. 
A A 15 Tage 
Länge 13.5 mm, 15.0 mm 1.5mm 
Nr.1 {Breite 11.1 . 14.7 0.6 
Gew. 0.86 er 0,97 + O.I ler 
(Lange 140 14.9 +09 
Nr.2 | Breit 11.1 11.9 + 0.8 
, (Gew. 0:90 10:35 . + 0.135 
Länge 18.5 14.0 + 0.5 
Nr.3. {Breite 11.0 . OË Log 
Gew. 084. 0.95 | +0.11 
Io l 22 29 ` 40 83 Tage 
Länge 141 145 160 4166 172 + 3.1 
Nr.4 Breite 10.5 11.0: 120 129 130 +25 
Gew. 063 0.86 115. 1.29 144 , +081 
26. 40 | 14 Tage 
{Lange 15.2 16.2 + 1.0 
Nr.5 "Beete 11.9 123° + 0.4 
(Gew. 1402 11b n +0.13. 
Länge 16.1 16.9: . + 0.8 
Nr.6 {Breite 12.1 .. 12.6 + 0.5 
Gew. 119 1.34 + 0.15 
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In der Sitzung vom 11. Juli wurde der Director der geburts- 


hilflich-gynäkologischen Klinik dahier: 


Herr Professor Dr. 


Friedrich Ahlfeld durch vorschriftsmässige Kugelung zum 


ordentlichen Mitglied der Gesellschaft erwählt. 


Marburg. Universitits-Buchdruckerer. 4R. Friedrich.) 


Sitzungsberichte 
der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten 


Naturwissenschaften 
Marburg 
Wr. 4. o N ovember. _ 1883. 


In der wissenschaftlichen Sitzung vom 13. Juni und 28, No- 
vember 1883 hielt Herr Professor Gasser einen Vortrag: 


Der Parablast und der Keimwall der Vogelkeimscheibe. 


Die hier mitgetheilten Untersuchungen schliessen sich an 
die früheren über »Primitivstreifen bei Vogelembryonen, Mar- 
burg 1878« und »Beiträge zur Kenntniss der Vogelkeimscheibe, 
Archiv für Anatomie und Physiologie, 1882« an. 

Als Untersuchungsmaterial dienten Eier von Gans, Huhn, 
Taube, Pytelia subflava, Laniüs, Parus, Jynx torquilla, Sylvia 
phönicurus, rubecula, curruca, Emberiza critinella. 

Fast ausnahmslos wurden die Keimscheiben mitsammt einem 
Theile des Dotters oder mit dem ganzen Dotter geschnitten. 

Es umfassen die Beobachtungen die Zeit von dem Ende der 
Furchung bis zum Auftreten des Primitivstreifens. Gegen 70 
Serien aus dieser Entwicklungsperiode liegen vor. — Dazu kommt 
eine kleinere Zahl von Serien aus späterer Zeit zur nochmaligen 
Untersuchung der Veränderungen des Keimwalles und der Details 
von Primitivstreifen, Kopffortsatz und Chorda. 


Resultate. 
I. Stadium. 
Die Keimscheibe zeigt keine Spaltung in Blätter; sie besteht 
— je nach dem Grade der Entwicklung — aus grösseren oder 


kleineren, meist noch kugligen Zellen, hier und da grössere oder 
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kleinere »Körnerballen« oder Megasphären (His) einschliessend. 
Die Gestalt des Keimes ist zunächst noch ungefähr biconvex, die 
Mitte dicker als der Rand, dann wird der Keim unter gleich- 
zeitiger Seitenausdehnung flach, scheibenförmig, von ungefähr 
gleicher Dicke in Mitte und Rand. 

Unter der Mitte der Keimscheibe erscheint schon in den 
ersten Stadien — es sei das ausdrücklich hervorgehoben — eine 
Keimhöhle, wenn auch in wechselndem Grade der Ausbildung ; 
es ist dieselbe an den Präparaten von einer feingranulirten Masse 
erfüllt — vielleicht Gerinnung durch Reagenswirkung? — Die 
Keimhöhle vertieft sich etwas gegen die Latebra. 

Als Boden der Keimhöhle und, so weit diese nicht existirt, 
also unter dem Rande der Scheibe als directe Unterlage des 
Keimes, dient eine ziemlich schmale, körnige Masse, die auch 
den Rand des Keimes noch überragt; die Körner dieser Masse 
sind um so kleiner, je näher sie der Keimscheibe oder Keimhöhle 
liegen, werden gröber nach der Tiefe und führen ganz allmählich 
über in die Dotterkugeln. 

Es setzt sich diese körnige Masse strangförmig nach dem 
Centrum des Dotters fort, dort wieder kuglig anschwellend — 
Latebra. Auch die Bestandtheile der Latebra gehen durch 
Zwischenglieder allmählich in die Dotterkugeln über; neben der 
Latebra und ihrer strangförmigen Fortsetzung, sowie zunächst 
. deren Ausbreitung unter dem mittleren Theile der Keimhöhle 
finden sich Dotterkugeln besonderer Art mit verschiedenartigem 
Inhalt — weisser Dotter. 

Die Zellen der Keimscheibe haken meist grobe Inhaltskörner, 
ähnlicher Art wie sie die eingeschlossenen »Kérnerballen« und 
die unterliegende körnige Masse führen. Die Kerne der Zellen 
erscheinen zumeist gross, rund; Theilungserscheinungen sind nicht 
selten. 

Vacuolen, helle, blasenförmige Räume in der körnigen Masse, 
unter der Mitte der Keimscheibe gelegen, sind namentlich zu 
Anfang der Keimhóhlenbildung sehr auffällig zu sehen, so dass 
es den Anschein gewinnt, als trügen sie zur Bildung derselben 


51 


bei. — Buchten am Boden der Keimhöhle erscheinen oft da, wo 
etwas höher »Körnerballen« entweder in der Keimhöhle oder in 
der Keimscheibe gelegen sind, so dass der Gedanke nahe liegt, 
die Buchten seien durch Loslösung jener Ballen entstanden, 
um so mehr als häufig mehr oder minder kuglige Vorsprünge am 
Boden der Keimhöhle auf einen solchen Vorgang hindeuten. 

Eine ausgesprochene Schichtung des Dotters tritt so wenig 
hervor, wie eine radiäre Structur; allenfalls könnte man noch 
in der Umgebung der Latebra von einer Schichtung, verursacht 
durch den allmählichen Übergang derselben in die Kugeln des 
gelben Dotters, reden. 

Schon in jener ersten Zeit eines ungefähr biconvexen, aus 
grösseren, kugligen Zellen bestehenden Keimes erscheinen meist 
noch in unmittelbarer Nähe der Keimscheibe, theilweise auch an 
oder in der erwähnten körnigen Unterlage in ziemlich erheb- 
licher Anzahl »Parablasten«. Die beigegebene Figur soll eine 
Vorstellung von ihrer Vertheilung zu solcher Zeit geben. Sie 
sind kenntlich durch eine schnell deutlich werdende Chromophilie 
und eine Reihe bald folgender eigenthümlicher Erscheinungen, 
die auf eine sehr energische Vermehrung bezogen werden können. 
Anfänglich erscheinen sie meist bläschenförmig, sind oft von sehr 
bedeutender Grösse. So weit bis jetzt festzustellen war, stehen 
sie in Continuität mit den Zellen der Keimscheibe. Ihr erstes 
Auftreten ist noch nicht festgestellt; es fällt wohl sicher in die 
frühere Zeit der Furchung. 

Die Bezeichnung »Parablasten« ist einstweilen gewählt, um 
an einen bekannten Ausdruck anzuschliessen und zugleich ihre 
Eigenartigkeit gegenüber den Zellen der Keimscheibe anzu- 
deuten. — 

Auch während der zunächst folgenden Abflachung der Keim- 
scheibe verhalten sich die Parablasten ungefähr noch in gleicher 
Weise; ihre Lage zur Keimscheibe ist dieselbe; die Bläschenform 
wird seltener, die Zahl hat im Ganzen noch nicht erheblich zu- 
genommen, nur sind sie unter dem Randtheile der Scheibe etwas 
häufiger als vorher. Es sei noch hervorgehoben, dass schon früh 
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solche Parablasten auch über den Rand der Keimscheibe hinaus 
angetroffen werden. 


I. Stadium. 


Zweiblättrige Keimscheibe. 

Im Bereiche des etwas abgeflachten, centralen Theiles der 
Keimscheibe des vorgeschilderten Stadiums beginnt jetzt die Bil- 
dung eines primären Ectoderm, einer oberen Keimschicht mit 
allmählich sich regelmässig ordnenden Elementen; der unter 
ihm liegende Rest der Furchungszellen ist das primäre Entoderm, 
die untere Keimschicht, aus unregelmássig liegenden, meist noch 
grösseren, rundlichen Zellen zusammengesetzt. Der Rand der 
Keimscheibe ist ein wenig dicker, hat unter sich keine Keim- 
höhle und besteht aus zunächst noch undifferenzirten Furchungs- 
elementen. — Die Zahl der Zellen der gesammten Keimscheibe 
nimmt erheblich zu, die Grösse der Zellen entsprechend überall ab. 
Der dickere Randtheil der Scheibe soll genannt werden »pri- 
märer Keimwall«. 

Weiterhin werden vorwiegend die Umänderungen dieses 
Keimwalles berücksichtigt. 

Es besteht, wie erwähnt, der primäre Keimwall anfänglich 
aus einer etwas dickeren Lage indifferenter Zellen, deren Grenzen 
gegen einander meist nicht mehr so deutlich sind, wie im vori- 
gen Stadium, als dieselben noch grösser und geringer an Zahl 
waren. Hier und da schliesst der Keimwall die schon erwähnten 
Körnerballen ein. Die nächste Veränderung erleidet der pri- 
märe Keimwall, wenn sich nach und nach centrifugal ein 
besonderes Ectoderm von ihm absetzt, zuerst dadurch, dass die 
oberflächlich gelegenen Zellen regelmässiger neben einander ge- 
lagert erscheinen; besonders die regelmässige Stellung der stark 
sich färbenden Kerne deutet schon vorauseilend die Ectoderm- 
bildung dort an; darauf folgt dann ebenso allmählich die wirk- 
liche Abgrenzung eines oberen Blattes. Anı längsten bleibt noch 
der äusserste Rand indifferent, nämlich bis gegen Ende der hier 
in Rede stehenden Periode des zweiblättrigen Zustandes. Schliess- 
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lich erfolgt auch dort die Differenzirung, und von da ab wächst 
nun das obere Keimblatt für sich über den Dotter weiter, über 
den Rand der übrigen Keimscheibe hinaus. 

Durch die fortschreitende Difterenzirung des Ectoderm fällt 
der darunter liegende Rest des Keimwalles nach und nach der 
unteren Keimschicht zu, und schliesslich ist der primäre Keim- 
wall der verdickte Randtheil der unteren Keimschicht allein. — 
Es müssen desshalb zwei Stadien des primären Keimwalles scharf 
auseinander gehalten werden; anfänglich ist er beiden primären 
Keimblättern gemeinsam oder besteht aus der nicht diffe- 
renzirten Masse der Furchungszellen; schliesslich gehört er aus- 
schliesslich der unteren Keimschicht an. — Es verdient noch 
hervorgehoben zu werden, dass der Keimwall — unter den gleich 
zu schildernden Erscheinungen — nach und nach an Dicke zu- 
nimmt. | 

Die Parablasten in der ersten Zeit des primären Keim- 
walles, so lange derselbe noch indifferent ist, verhalten sich in 
ähnlicher Weise wie vor der Blätterbildung; sie liegen vorwie- 
gend unter dem Keimwall, theilweise an seinem Rande, jedoch 
auch weiter einwärts unter der Keimhöhle und gerade unter 
dem Centrum derselben, dort, wo sich der Boden der Keimhöhle 
nach der Latebra hin vertieft, findet man in dieser Zeit dieselben 
gruppenweis liegen. Eine Erscheinung tritt jetzt mehr noch als 
im vorigen Stadium an denselben hervor, nämlich neben jenen 
grossen Parablasten der Beginn einer sehr erheblichen Vermeh- 
rung, die sich am besten einstweilen kurz skizziren lässt als ein 
Zerfall in Haufen oder Nester von Parablasten. Die Art, wie 
dies geschieht, muss wegen ihrer grossen Eigenthümlichkeit 
später ausführlich dargestellt werden. — Es liegen, die Parablasten 
in der körnigen Masse unter der Keimscheibe in sehr verschie- 
dener Tiefe. Die Frage, ob sie auch in den Bereich des noch 
aus unveränderten Dotterkugeln bestehenden Dotters eindringen 
können, möchte ich einstweilen noch offen lassen. — Oft liegen 
die Parablasten so an der Grenze der unteren Keimschicht, resp. 
der Keimhöhle und deren körniger Unterlage, dass die Über- 
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legung herantritt, ob sie im Begriffe stehen, sich in die Tiefe 
zu senken, oder ob sie der Oberfläche zustreben, um sich den 
Zellen des Keimes beizumischen. Für Letzteres spricht — ab- 
gesehen von dem später zu erwähnenden Verschwinden der 
Parablasten — zweierlei, einmal dass jetzt vereinzelte »körner- 
ballen«-ähnliche Gebilde einen Kern besitzen, sich also ausneh- 
men wie Parablasten, die eine beträchtliche Menge Nahrungs- 
material auf- oder mitgenommen haben und dass in der unteren 
Keimschicht zuweilen Zellen gelegen sind mit Kernen, deren 
Färbung noch sehr der der Parablasten sich nähert, ähnlich wie 
in den vorerwähnten Körnerballen. 

Die Frage nach der Bedeutung der Körnerballen, Mega- 
sphären (His), ist von grösster Wichtigkeit für die Beurtheilung 
der frühen Entwicklungsvorgänge in der Keimscheibe. — Sie wer- 
den von vielen Seiten einfach als Furchungskugeln bezeichnet. — 
Ich muss mich gegen ihre allgemeine Deutung als Zellen aus- 
sprechen und zwar auf Grund der fehlenden Kerne. Die neuere 
Technik gibt genügend Mittel an die Hand, Kerne selbst in- 
mitten dickerer Substanzmassen zu erkennen; gerade das Auf- 
finden der Parablasten, die bei den meisten Behandlungsweisen 
ungemein schwierig zu erkennen sind, gibt einen Prüfstein, ob 
die Behandlung des Präparates derart ist, dass man mit Sicher- 
heit erwarten kann, alle etwa vorhandenen Kerne zu sehen. 
Die meisten Körnerballen, anfänglich vielleicht alle, sind kernlos. 
Erst in späterer Zeit sieht man solche, oder wenigstens ihnen 
ähnliche Gebilde mit unzweifelhaften ansitzenden oder innenlie- 
genden Kernen, wie im Vorhergehenden erwähnt ist. — Ferner 
will ich erwähnen, dass die Megasphären in verschiedenster 
Grösse in der Keimscheibe, besonders in der früheren Zeit, vor- 
konımen. Oft haben sie eine Grösse, die diejenige der Zellen 
der Keimscheibe nicht überschreitet, und doch ist es möglich, 
mit Sicherheit sie von den Zellen zu unterscheiden. — Ihre Zu- 
sammensetzung anlangend sei bemerkt, dass sie aus Körnern 
von verschiedener Grösse bestehen können; man findet oft die 
vielfach abgebildeten groben Inhaltskörper, die ziemlich gleich- 
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mässig das ganze Gebilde aufbauen, aber auch Ballen, die fein 
granulirt ausseken. Man kann sagen, dass sich in ihnen im 
grossen und ganzen dieselben Bestandtheile wiederholen, die der 
körnigen Unterlage der Keimscheibe zukommen ; auch das spricht, 
wie die oben erwähnten Erscheinungen, für eine Abkunft und 
Abspaltung von jener Lage. — 

Beim Übergang zur folgenden Periode des primären Keim- 
walles, wenn dieser durch Differenzirung des Ectoderms der 
unteren Keimschicht zufällt, sind die Parablasten ungemein zahl- 
reich, besonders unter dem Keimwall; unter der Mitte der Keim- 
scheibe schwinden sie mehr und mehr. Man findet die grösseren 
Formen derselben vielleicht seltener, dagegen Nester von solchen 
vielfach. Die Vermehrung schreitet also noch fort. Die vor- 
erwähnten Beziehungen zur Keimscheibe sind im allgemeinen die- 
selben. — 

Es tritt jetzt der Moment ein, dass das Ectoderm über den 
Bereich des Keimwalles hinaus über den Dotter fortwächst. Von 
hier ab beginnt eine sehr wesentliche Veränderung des Keim- 
walles, nämlich der Übergang des primären Keimwalles in den 
secundären. 

Dieser Übergang leitet sich dadurch ein, dass zunächst der 
innere, nach der Area pellucida hinliegende Theil und später 
auch der Randtheil desselben mit dem unterliegenden Dotter 
in eine innige Berührung und weiterhin Vermischung tritt. Man 
kann sich vorstellen, dass durch den allmählichen Verbrauch der 
zwischen Keim und Dotter liegenden körnigen Masse jene Be- 
rührung zu Stande kommt. Der secundäre Keimwall besteht 
dann weiterhin im Gegensatz zum primären nicht mehr lediglich 
aus Zellen mit eventuell eingelagerten Körnerballen, sondern 
aus einem Gemisch von Zellen und Dotterkugeln, ein Bild wie 
es für den späteren Keimwall ja schon länger bekannt ist. 

Mit der Umwandlung des Keimwalles in diesen secundären 
Zustand verschwinden in gleichmässig fortschreitender Weise die 
Parablasten von innen nach aussen. Gegen Ende des zweiblätt- 
rigen Zustandes, also bei einer Keimscheibe, die noch keinen 
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Primitivstreifen besitzt, bei der das Ectoderm bereits seitlich 
über den Keimwall weg auf eine Strecke den Dotter überwachsen 
hat, sieht man die letzten Parablasten unter dem Randtheile des 
Keimwalles, dessen innerer Theil sich durch den Beginn der 
Vermischung mit dem Dotter bereits zum secundären Keimwall 
umwandelt. 

Kurze Zeit darauf tritt die erste Anlage des Primitivstrei- 
fens auf; damit sind die Parablasten geschwunden; es ist der 
vollendete Zustand des secundären Keimwalles eingetreten. 

Im Verlaufe der beschriebenen Umwandlungen des Keim- 
walles hat derselbe an Mächtigkeit, an Zellenreichthum zu- 
genommen; diese Zunahme und das Verschwinden seiner Abgren- 
zung nach unten ist wohl im wesentlichen auf die ungemeine 
Vermehrung der Parablasten zu setzen, wenn auch nicht aus- 
geschlossen zu werden braucht, dass Theilungen der von vorn- 
herein im Keimwall gelegenen Zellen an jener Vermehrung mit- 
betheiligt sei. Bemerkenswerth ist, dass die Zellen im Keimwall 
oft dicht aneinandergedrängt in Form von grossen Zellnestern 
auftreten, ganz entsprechend dem Zerfall der Parablasten in 
solche Nester. — 

Fasst man so weit die Ergebnisse über die Parablasten zu- 
sammen, so liesse sich aus den Präparaten eine doppelte Ver- 
wendung derselben folgern: einmal directer Zuwachs zur unteren 
Keimschicht der Area pellucida, wenn auch vielleicht nur auf 
eine beschränkte Zeit; dann Zuwachs zum Keimwall, und zwar 
Flächenwachsthum desselben durch die am Rande gelegenen 
Parablasten, durch die unter dem Rande liegenden Dicken- 
wachsthum desselben mit der Umwandlung des primären Keim- 
walles in den secundären. — 

Auf jeden Fall ist das Eine festzuhalten, dass von dem ge- 
nannten Zeitpunkte ab beim Vogelkeim die Parablasten in der 
eigenthümlichen Erscheinungsweise, die sie von vornherein kenn- 
zeichnete, nicht mehr gefunden werden. 

In Betreff der weiteren Verwendung des gesammten Zell- 
materials des secundären Keimwalles beziehe ich mich auf das, 
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was ich in meinen beiden zu Eingang erwähnten vorausgehenden 
Arbeiten mitgetheilt und durch diese neuen Untersuchungen. be- 
stätigt gefunden habe. — 

Es erübrigt noch, ein Wort zu sagen über das weitere 
Schicksal des secundären Keimwalles als solchen. — Zur Zeit des 
Kopffortsatzes rückt die Keimhöhle über den Bereich der Area 
pellucida weiter nach aussen fort; sie erstreckt sich unter einen 
fortdauernd an Ausdehnung zunehmenden Theil des secundären 
Keimwalles, und dieses Vorrücken dauert von hier ab stetig fort; 
es zerfällt dadurch der secundäre Keimwall in zwei mit der 
Zeit an Ausdehnung wechselnde Zonen, eine innere, über der 
Keimhöhle liegende, durch diese vom unterliegenden Dotter ge- 
trennte und eine äussere, noch wie zu Anfang mit demselben in 
unmittelbarster Verbindung stehende. Der innere Theil besteht 
aus dem oft geschilderten netzförmig aussehenden System von 
Zellen mit eingeschlossenen Dotterkugeln, die eine Umwandlung 
erleiden, welche schliesslich zu dem bekannten Zustande des 
»Dottersackepithels« führen. Damit geht Hand in Hand eine 
Dickenabnahme des Keimwalles. Neben der Verdünnung des 
Keimwalles laufen her jene Leistungen desselben, die vielfach 
Gegenstand der Erörterung gewesen sind, massenhafte Produc- 
tion von Zellen, die sich dem Mesoderm anlegen und von mir 
früher als »neue Keimwallelemente des Mesoderm« bezeichnet 


worden sind. 


Weiterhin habe ich, veranlasst durch die Arbeiten von C.K. 
Hoffmann, noch einmal die von mir wiederholt untersuchten Ent- 
wicklungsvorgänge an Primitivstreifen, Kopffortsatz und Chorda 
einer eingehenden Prüfung unterzogen, so dass mir nachgerade 
über diese Dinge eine recht beträchtliche Zahl von Beobachtungen 
zu Gebote steht, die einmal an verschiedenen Vögeln gewonnen 
sind, ausserdem auf Präparaten basiren, die mit allen bis jetzt 
üblichen Hilfsmitteln der Technik gehärtet, gefärbt und ge- 
schnitten sind. 
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Es ist mir eine grosse Genugthuung, dass die wesentlichen 
Differenzpunkte mit Hoffmann sich nur auf den Knopf des Primi- 
tivstreifen, Hoffmann’s Ectodermkeil, beziehen. Kurz zusammen- 
fassend sei erwähnt, dass ich alle früheren Angaben über den 
Primitivstreifen, den Knopf des Primitivstreifens, dessen Be- 
ziehung zum Kopffortsatz und zur Chorda einstweilen in allen 
Punkten aufrecht erhalten muss, ebenso wie ich keine Präparate 
gewonnen habe, die meine frühere Darstellung von der Entwick- 
lung des Mesoderm zu ändern Veranlassung gäben. Die nähere 
Begründung behalte ich mir für die ausführliche Mittheilung vor. 

Eins, was ich schon früher erwähnte, sei hier nochmals 
ausdrücklich betont, dass nämlich im Primitivstreifen die Be- 
ziehungen von Ectoderm, Mesoderm und Entoderm weder zu 
allen Zeiten, noch an allen Stellen des Streifens als stets die 
gleichen erwartet werden dürfen. Es gehört folglich ein recht 
erhebliches Material dazu, ein allen Verhältnissen desselben ge 
recht werdendes Urtheil zu gewinnen. — 
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Erklärung der Figur. 


Die Abbildung ist von einem Schnitte durch den ganzen 
Vogeldotter genommen; es ist nur der obere Theil des Schnittes 
dargestellt. Vergr. 1—56. 

Der Schnitt ist gewählt, weil in ihm eine besonders reiche 
Zahl von Parablasten, zudem in verschiedenen Zuständen getroffen 
war; man darf also aus diesem Bilde nicht auf die Gesammtzahl 
der Parablasten dieses Stadiums schliessen wollen. Bei der an- 
gewendeten schwachen Vergrösserung war es nicht möglich, das 
Detail der Parablasten wiederzugeben. 


Dh und D.b?: Kórnerballen (Megasphären) ohne Kerne. 

D.h. Dotterhaut. 

K.h. Keimhóhle. Der granulirte Inhalt derselben ist weg- 
gelassen. 

k.M. körnige Masse, Unterlage von Randtheil des Keimes und 
von Keimhöhle, gegen die hier nicht vollständig mit- 
getroffene Latebra sich tiefer einsenkend. 

P. Parablasten, theils bläschenförmig, theils im Zerfall. 

V. Vacuolen. 


Ausserdem sprach Herr Professor Gasser in der Sitzung 
vom 13. Juni 1883 über: 


»Entwicklung des männlichen Genitalapparates 
beim Menschen«. 


Die ausführliche Mittheilung über diesen Gegenstand wird dem- 
nächst an anderer Stelle erscheinen. — 
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In derselben Sitzung (28. November 1883) sprach Herr 


Dr. H. Strahl: 
Über 


die Anlage des Gefässsystems in der Keimscheibe 
von lacerta agilis. 


In einem früher (His’ Archiv 1883) erschienenen und einem 
im Druck befindlichen Aufsatz sind die Entwicklungsvorgänge 
bei der Ausbreitung des Gefässhofes von lacerta agilis be- 
schrieben. 

Im Folgenden soll die Entwicklung der Gefässe selbst und 
des Herzens kurz dargestellt werden, wie dieselbe an erhärteten 
Keimscheiben im Flächenbilde und wie sie auf Durchschnitten 
erscheint. Dabei muss in der Darstellung auf früheste Entwick- 
lungszustánde zurückgegangen werden, um die Entstehung des 
Keimwalles und der parablastischen Zellen besprechen zu können. 

Während der Furchung, und zwar in einem Stadium, in 
dem man mit Loupenvergrösserung die einzelnen Furchungs- 
elemente noch gut erkennt, aber nicht mehr zähleu kann, lässt 
sich auf Durchschnitten die sich furchende Stelle in der Mitte 
durch einen wenn auch öfters unterbrochenen Spalt nach unten 
abgrenzen, während am Rande eine Grenze nach unten nicht 
sichtbar ist (ähnlich und im günstigen Falle noch gleichmässi- 
ger wie Sarrasin — Reifung und Furchung des Reptilieneies, 
Wiesbaden 1883, Fig. 44 — dies abbildet). Die sich so abgren- 
zende Furchungsstelle besitzt eine Dicke von etwa 0,206 mm; 
mit der Abgrenzung soll ausserdem nicht gesagt sein, dass nicht 
auch etwa in dieser Zeit schon Furchungselemente, deren Kerne 
nicht gefärbt wären, nach unten von der Grenze liegen könnten 
und dass die vorhandene Grenze nicht durch die Einwirkung 
von Säure hervorgehoben wäre, sondern nur, dass die sich fur- 
chende Stelle wenigstens bis hierhin in die Tiefe reicht und also 
in der Mitte wenigstens eine Dicke von 0,206 mm besitzt. 

In einem folgenden Stadium der Entwicklung, ähnlich dem- 
jenigen, von welchem Durchschnitte schon in den Zool. Anz. Nr. 142 
von mir beschrieben sind, erkennt man im Flächenbild am Rande 


61 


die Segmente und einen Kranz von Furchungskugeln, in der 
Mitte dagegen solche nicht mehr. An den Durchschnitten er- 
kennt man den sich nach unten nunmehr abgrenzenden Keim. 
Derselbe besteht aus am oberen Ende kleineren, nach unten 
grösser werdender Zellen, ist in der Mitte dünner als am Rande, 
In der Mitte beträgt die Dicke nur die Hälfte von der während 
der früheren Furchungsstadien beobachteten, nämlich 0,103 mm. 
Eine Ausbreitung des Keims auf dem Dotter hat gegen früher 
nicht stattgefunden, wenn man bei beiden den in den Segmenten 
enthaltenen Rand hinzurechnet. 

Unter dieser ganzen Anlage der Keimscheibe, am Rande 
wie in der Mitte, sind in einer feinkörnigen Masse zerstreute 
Kerne sichtbar. Da man diese Kerne von jetzt an auf 
lange Zeit der Entwicklung unter der Keimscheibe vorfindet, 
so sollen die zu denselben gehörigen Zellen, deren Grenzen nicht 
hervortreten, bereits jetzt nach dem Vorgang von Kupffer, der, 
soweit mir bekannt, dieselben beim Reptilienembryo zuerst be- 
schrieben hat, Parablast-Zellen genannt werden. 

Vergleicht man. die Durchschnitte mit den zuerst beschrie- 
benen, so findet man, dass jetzt die Parablast-Zellen in gleicher 
Entfernung unter dem oberen Rand des Keimes gelegen sind, 
als dort die tieferen Lagen der Furchungselemente. Was daher 
die Entstehung der Parablastzellen anlangt, so kann man wohl 
schliessen, dass der sich furchende Keim sich einfach in einen 
oberen Abschnitt, der die spätere Keimscheibe, und einen unte- 
ren, der die Parablastzellen liefert, trennt. Der dicke Rand der 
sich furchenden Stelle, der lediglich aus grösseren Zellen als die 
Mitte besteht, ist die Anlage des Keimwalles, wie aus einer Ver- 
folgung der späteren Entwicklungsstadien sich ergiebt. Es sind 
die Kerne in den Zellen des Keimwalles jetzt ziemlich in der 
Mitte der Zelle gelegen und sehr deutlich, während dieselben, 
wie unten gezeigt wird, später mehr wandständig liegen, wo- 
durch das Bild dann verändert erscheint. 

An Durchschnitten einer Keimscheibe von l. vivipara, an wel- 
cher keine Furchungselemente mehr erkennbar waren, fand sich 
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ein dem beschriebenen sehr ähnliches Bild. Es war nur zwischen 
der Mitte der Keimscheibe und Dotter incl. Parablast eine grosse, 
vielleicht durch die Erhärtung verstärkte Keimhöhle vorhanden. 
Ectoderm und Entoderm sind in der Keimscheibe weder in der 
Mitte noch am Rand zu unterscheiden. Die Zellen in den oberen 
Lagen sind nur kleiner und weniger körnchenreich. Der Rand- 
wulst liegt dem Dotter fest an, doch durch einen Contour wenig- 
stens stellenweise abgegrenzt. Auch unter diesem befinden sich 
Parablastzellen. 

An dieser ungegliederten Keimscheibe tritt dann eine im 
Flächenbild erkennbare Sonderung in einen centralen Embryonal- 
schild, einen Randwulst und eine zwischen beiden gelegene inter- 
mediäre Zone ein. Damit geht Hand in Hand die Trennung 
der Keimscheibe in eine Ectoderm- und Entodermlage. 

Diese Trennung kann vor sich gehen zuerst in der inter- 
mediären Zone. An einer Serie von Schnitten aus dieser Zeit 
fi:den sich stellenweise im Bereich der intermediären Zone zwei 
Zellenlagen, während im Bereich des Keimwalles und des Schildes 
solche noch nicht erkennbar sind. Höchstens kann man an letz- 
terem eine obere anders geformte Zellenschicht unterscheiden. 

An einer anderen Serie aus ähnlicher Entwicklungszeit ist 
dann auch im Bereich des Schildes das Ectoderm im Begriff 
sich abzugrenzen. Es findet sich eine obere, aus regelmässiger 
gestellten Zellen bestehende Schicht, welche an vielen Stellen 
durch Lücken von dem aus rundlichen Zellen bestehenden mehr- 
schichtigen Entoderm getrennt wird, während andererseits zahl- 
reiche Stellen vorhanden sind, an denen noch ein Zusammen- 
hang beider Lagen stattfindet. Im Keimwall, der nunmehr zahl- 
reiche Dotterkugeln enthält, ist eine Trennung in Ectoderm und 
Entoderm noch nicht eingetreten. Die Keimscheiben sind stets 
rundlich oder oval. (Es modificirt diese Darstellung des zwei- 
blätterigen Zustandes der Keimscheibe und dessen Entstehung 
in einigen Punkten die früher in diesen Sitzungsberichten [7. NH. 
81. —] von mir gegebenen. Die Keimscheiben mit beginnender 
Trennung des Ectoderms vom Entoderm haben einen Durch- 
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messer von etwa 4mm und einen glatten Rand. — Wie ich aus 
dem Jahresbericht von Hoffmann und Schwalbe ersehe, hat auch 
C.K. Hoffmann die früher von mir beschriebenen zweiblätterigen 
Keimscheiben mit mehrschichtigem Entoderm neuerdings beob- 
achtet, doch konnte ich bis jetzt leider nicht in den Besitz der 
betreffenden Abhandlung von Hoffmann kommen.) 

Mit Übergehung sich unmittelbar anschliessender Stadien 
sollen nun ältere Entwicklungsstadien geschildert werden, aus 
deren Darstelluug die Beziehungen von Parablast und Keimwall 
zur Bildung des Gefässhofes hervorgehen. 

Die nächste Querschnittserie durch einen ganzen Embryo 
incl. Keimwall und Dotter ist durch einen Embryo gelegt, bei 
welchem bereits ein canalis neurentericus vorhanden ist. Quer- 
schnitte aus der Mitte der Embryonalanlage zeigen, dass die 
Keimscheibe zwischen Embryo und Keimwall zumeist zweischich- 
tig ist. Der Keimwall zeigt gegen trüher kaum eine Änderung 
in seinem Bau, ist nur weniger dick. In eine unregelmässige 
Lage geordnet liegen in der ganzen oberen Dotterschicht Kerne 
(der Parablastzellen), dieselben liegen an einem Theil der Durch- 
schnitte, doch nicht constant, unter dem Embryonalkörper etwas 
reichlicher als seitlich, sind gut gefärbt, Zellengrenzen sind in 
den Präparaten jedoch ebenso wenig wie in den früheren Sta- 
dien sichtbar. An einzelnen Durchschnitten gewinnt man fast 
den Eindruck, als ob die ganze obere anscheinende Dotterschicht 
mit den eingelagerten Kernen des Parablast nur aus grossen, 
stark mit Körnchen gefüllten Zellen bestünde, doch lässt sich 
ein bestimmter Nachweis noch nicht führen. 

Die Parablast-Zellen treten nicht in allen Serien gleichmässig 
hervor, ein Umstand, der wohl auf Rechnung der Behandlung 
der Keimscheiben zu setzen ist. 

In etwas älteren Entwicklungsstadien beginnen die Anlagen 
der Blutgefässe aufzutreten. Man bemerkt am Flächenbilde zur 
Zeit der ersten Anlage der Kopfscheide innerhalb des Gefäss- 
hofes diffuse zunächst wenig hervortretende Flecken, welche meist 
am Rande des Gefässhofes gelegen, aber durchaus nicht auf 
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diesen beschränkt sind und auf Durchschnitten als leichte Ver- 
dickungen innerhalb des noch ungespaitenen mehrschichtigen 
Mesoderm erscheinen. 

In etwas späterer Entwicklungszeit, noch vor dem Schluss 
der Rückenfurche, treten diese Flecke, welche in der Folge als 
Blutinseln bezeichnet werden sollen, im Flächenbilde sehr klar 
als dunklere scharf umschriebene Stellen hervor. Dieselben bil- 
den unregelmássige, sternfórmige Figuren, die unter einander 
vicht anastomasiren, während die Flecken an der eben beschrie- 
benen jüngeren Keimscheibe etwas ınehr mit einander zusammen- 
hängen. Die Blutinseln sind am zählreichsten am hinteren Ende 
des Gefásshofes und nehmen am Rande je weiter nach vorn 
desto mehr ab, finden sich aber auch einzeln mitten im Gefäss- 
hof nahe am Embryonalkörper. 

Auf den Durchschnitten erscheinen die Blutinseln als Ver- 
dickungen des Mesoderm. Dieses beginnt sich zu spalten, und 
zwar treten zuerst Lücken auf, welche dasselbe in eine fast im 
ganzen Bereiche des Gefässhofes einschichtige Hauptplatte und 
ebenfalls einschichtige Darmfaserplatte trennen. Die Blutinseln 
liegeln nun als nach unten prominirende Verdickungen am unte- 
ren Rande der Darmfaserplatte und dem Entoderm so unmittel- 
bar an, dass bei oberflächlicher Betrachtung zuweilen der Ein- 
druck eines Zusammenhanges mit dem Entoderm hervorgerufen 
werden kann. 

Wenn das Rückenmark ganz geschlossen ist und das Meso- 
derm völlig gespalten, dann haben sich am hinteren Rande des 
Gefässhofes die vorher einzelnen Blutinseln zu einem Netzwerk 
vereinigt, zeigen aber vorn sich noch als einzelne unzusammen- 
hängende Flecke; diese finden sich auch jetzt in grösserer Zahl 
bis dicht an den Embryo heran: Hohlräume sind in den Gefáss- 
anlagen noch nicht wahrzunehmen; in dieser Zeit beginnt auch 
die Anlage des Herzens, die unten gesondert dargestellt ist. 

Als nächsten Fortschritt in der Entwicklung der Gefässe 
bemerkt man eine völligere Vereinigung der aussen gelegenen 
Blutinseln zu einem geschlossenen Kranz. Von den einzelnen 
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näher am Embryokörper gelegenen Blutinseln bemerkt man dann 
weniger; es treten an ihre Stelle in wenig späterer Zeit leere 
Endothelróhren. Dieselben haben noch das sternförmige Aus- 
sehen der früheren Blutinseln, und sind die Stellen, an welchen 
die Sterne mit einander communiciren, enger als die übrigen 
Theile des Rohres. Zugleich beginnen die Wandungen der Ge- 
fässe an den aussen gelegenen Blutinseln sich gegen den Inhalt 
deutlicher abzusetzen, und bald machen Blutinseln mit den weiter 
nach innen gelegenen leeren Endothelröhren ein zusammenhän- 
gendes enges Maschenwerk aus; es gehen die Blutinseln so in 
die Endothelröhren über, dass erstere lediglich den Eindruck 
von stark gefüllten Gefässröhren machen. Erst in dieser Zeit 
hat eine Ausdehnung des äusseren Randes des Gefässhofes nach 
dem Keimwall begonnen, während das Wachsthum der ganzen 
Keimscheiben ein sehr geringes ist. 

Mit der erst jetzt auftretenden Anlage eines Randgefásses 
ist dann die Anlage der ersten Gefässe vollendet. Grössere Ge- 
fässstämme im Innern der Keimscheibe sind ganz im Gegensatz 
zu Vogelembryonen entsprechender Entwicklungszeit noch nicht 
vorhanden. 

Für die zuletzt beschriebenen Flächenbilder wäre als Er- 
gänzung aus Durchschnitten nur zuzufügen, dass innerhalb der 
oben beschriebenen Mesodermklumpen, als welche die Gefäss- 
anlagen erschienen, Spalträume auftraten und dass man zur Zeit 
der Anlage des Randgefässes dieses durch vorspringende Zellen 
oder Septen wie getheilt vorfindet. | 

Wenn die Art und Weise der Gefässbildung, abgesehen von 
der Anlage des Randgefässes, der grösseren Stämme und dem 
Verhältnis zur Herzanlage grosse Ähnlichkeit mit dem gleichen 
Vorgang beim Vogelembryo hat, so treten doch die Flächenbilder 
ungleich klarer als bei diesem hervor, da sich, wie früher be- 
schrieben, Gefässhof und Keimwall nicht decken. Ausserdem ist 
in der oben erwähnten im Druck befindlichen Arbeit bereits 
hervorgehoben, dass nach den erhärteten Keimscheiben es den 
Anschein hat, als ob nicht 2 grössere arteriae omphalo-mesen- 
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tericae wie beim Vogelembryo, sondern mehrere kleinere wie 
beim Säugethierembryo vorhanden wären. 

Was den Bau des Keimwalles nun in dieser späteren Ent- 
wicklungszeit anlangt, so grenzt sich jetzt an der oberen Seite 
die früher als solche nicht erkennbare Ectodermlage ab; ausser- 
dem erscheint derselbe nicht mehr wie früher als aus grossen 
neben einander gelagerten sehr körnchenreichen Zellen gebildet, 
sondern dadurch, dass der Zellinhalt homogener wird und der 
Kern mehr an dem Rand der Zelle gelegen ist, erscheint der 
ganze Keimwall als ein Netzwerk oder Maschenwerk, in dessen 
Lücken nun mehr oder minder viel Dotterkugeln eingelagert 
sind, während die Kerne in den Kreuzungspunkten der Maschen 
liegen. 

In vielen Fällen bemerkt man am äussersten Rande des 
Keimwalles, dass derselbe unten von einer Reihe kleiner dicht 
gestellter Zellen gegen den Dotter abgegrenzt wird. Wenn die 
Schnitte etwas dick ausgefallen sind, bekommt man den Ein- 
druck einer frei in Dotter liegenden Kette kleiner Zellen. 

Die Entodermzellen im Bereich der intermediären Zone sind 
meist gross und blasig; zuweilen liegt das Entoderm dem Dotter 
so fest auf, dass seine Flemente wie mit dem Dotter vereinigt 
erscheinen; in etwas späterer Zeit der Entwicklung sammelt 
sich jedoch unter der Keimscheibe und diese vom Dotter tren- 
nend eine klare Flüssigkeit, die beim Eröffnen der Eier hervor- 
quillt, bei vorsichtiger Eröffnung aber auch in situ erhalten 
werden kann und dann anı erhärteten Embryo auf den Durch- 
schnitten nachweisbar ist, übrigens mit der Allantoisflüssigkeit 
nichts zu thun hat. 

Die Parablastzellen wurden bis in eine Zeit der Entwick- 
lung unter dem eine geschlossene Lage bildenden Entoderm frei 
im Dotter vorgefunden, in. welcher das gesammte erste Gefäss- 
system fertig ausgebildet war. 

= Was endlich die Bildung des Herzens und der Gefässe des 
Embryonalkörpers selbst anlangt, so möge nur die Beschreibung 
einer Anzahl von Querschnittserien durch das Koupfende hierher 
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gehöriger Embryonen folgen. Bei allen Serien beginnt die Dar- 
stellung mit demjenigen Schnitt, welcher das vorderste Ende 
des Kopfdarmlumens enthält, und geht von hier aus auf die 
nach hinten folgenden Schnitte weiter. 

An einem Embryo mit eben beginnender Gesichtskopfbeuge 
liegt der Schnitt, welcher das vorderste Ende des Kopfdarms 
enthält, frei innerhalb der ihn ringförmig umschliessenden Kopf- 
scheide. Der ganze Querschnitt des Embryonalkörpers wird vom 
Hornblatt umgeben, das Mesoderm reicht ungespalten neben dem 
Entoderm des Kopfdarms nach unten, ist aber unten nicht ge- 
schlossen. 

Auch die folgenden Schnitte 2, 3, 4 zeigen ein gleiches Bild; 
auf 5 findet sich kein allseitig geschlossenes Hornblatt mehr vor, 
sondern biegt dieses an dem unteren Rande des Schnittes etwas 
seitwärts von der Mittellininie in die Ectodermlage der ge- 
schlossenen Kopfscheide um. Auf 6, 7, 8, 9 ist dann das mitt- 
lere Keimblatt gespalten und biegt in die Hauptplatte nach oben 
zur Bildung des Amnion ab, während die Darmfaserplatte das 
Entoderm des Kopfdarms völlig umschliesst und nach unten mit 
der Darmfaserplatte des Blastoderm im Zusammenhang steht. 
Schnitt 10 enthält die offene Darmrinne, die, zuerst tief, sich 
nach hinten rasch abflacht. An keinem dieser Durchschnitte, 
so weit sie den Embryonalkörper betreffen, ist eine Gefässanlage 
bemerkbar, sondern liegen die Zellenlagen alle fest auf einander, 
namentlich ist nirgends eine Lücke zwischen Entoderm und Darm- 
faserplatte ersichtlich. 

Von einem äusserlich ein ganz ähnliches Bild bietenden 
Embryo zeigen die vordersten 5 Schnitte durch den geschlossenen 
Kopfdarm ein gleiches Bild wie die eben beschriebenen 4 ersten 
Schnitte. Auf Schnitt 6 und noch mehr Schnitt 7 biegt am 
unteren Rande des Embryonalkérpers das Hornblatt in die 
Kopfscheide um, und auf beiden Schnitten ist das Mesoderm, 
das auf denselben auch in der unteren Wand des Kopfdarms 
sich bis in die Mittellinie fortsetzt, durch einen Spalt wenigstens 
theilweise in Hautplatte und Darmfaserplatte zerlegt. Auf 
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Schnitt 8 sind beide Platten ganz getrennt, und biegt die Haut- 
platte in das Amnion, die Darmfaserplatte beiderseits nach unten 
in das Blastoderm ab; letztere liegt dem Entoderm nicht ganz 
fest an und ist auf Schnitt 9 und 10 wenigstens auf der einen 
Seite dann deutlich schlingenfórmig, mehr oder minder auch 
auf der anderen, vom Entoderm abgehoben, und liegen zwischen 
beiden einige freie Zellen. Auf Schnitt 11 reichen die Darmfaser- 
platten bereits nicht mehr an einander und liegt zwischen ihnen 
Entoderm, und auf Schnitt 12 folgt dann die offene Darmrinne. 
Auch an keinem dieser eben beschriebenen Schnitte findet sich 
im Embryonalkörper ein Gefásslumen. Die beschriebenen Falten 
der Darmfaserplatte stellen die erste Anlage des Herzens dar 
welche somit sich hier an einer Stelle findet, an welcher zur Zeit 
der Anlage und bereits vor dieser ein geschlossener Kopfdarm 
und ausserdem stets ein geschlossenes Amnion findet. 

An einer wieder etwas älteren Serie befinden sich auf dem- 
jenigen Schnitt, welcher das vordere Kopfdarmende enthält und 
der ebenfalls frei in der Kopfscheide liegt, in dem Mesoderm 
der unteren Seite des Kopfdarms beiderseits zwei kleine ovale 
Gefasslumina. Auf Schnitt 2 u. 3 finden sich diese nur einseitig 
deutlich vor; auf Schnitt 4, dem letzten, der frei innerhalb der 
Kopfscheide liegt, sind dieselben, wenn überhaupt vorhanden, 
so klein, dass sie sich der Beobachtung entziehen. Auf 5 tritt 
zuerst ein seitlicher Zusammenhang des Hornblattes mit 
dem Ectoderm der Kopfscheide ein; auf 6 findet sich eine 
breite Lücke im Ectoderm an dieser Stelle und macht hier die 
den Kopfdarm umgebende Darmfaserplatte eine ziemlich stark 
nach unten und etwas seitwärts vorspringende Falte, deren Rän- 
der auf Schnitt 7 und 8 einen Ring bilden, welcher in seinem 
Innern ein Endothelrohr zeigt. Auf Schnitt 9 und 10 wird die 
Falte der Darmfaserplatte doppelseitig; auf 11 schwindet zu- 
nächst die eine Falte auf derjenigen Seite, auf welcher dieselbe 
zuerst aufgetreten war, während sie auf Schnitt 12, 13, 14 sich 
einseitig noch neben dem auf den drei letzten Schnitten bereits 
offenen Kopfdarm fortsetzt. 
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Auch an diesem Object finden sich ausser den oben be- 
schriebenen beiden kleinen Gefässquerschnitten innerhalb der 
dargestellten Theile des Embryonalkörpers keine Gefässe vor; 
da die beschriebenen Gefässe an der unteren Seite des geschlos- 
senen Kopfdarms liegen, so können dieselben nur dem aufstei- 
genden Theil der Aorta angehören, während ein absteigender 
Theil neben der Chorda noch nicht vorhanden ist. Sollte sich 
fernerhin bei einer Fortsetzung der Untersuchung herausstellen, 
dass, wie es nach der beschriebenen Serie den Anschein hat, 
die Aorten im Kopftheil sich zunächst ausser Zusammenhang mit 
dem Herzen anlegen, und zwar zu einer Zeit, in welcher abstei- 
gende Aorten noch nicht vorhanden sind, dann würde dieser 
Umstand jedenfalls ein Einwachsen dieses Theiles des Gefäss- 
apparates von aussen in den Embryonalkörper ausschliessen. 
Denn da derselbe seitlich mit dem Blastoderm nicht zusammen- 
hängt, sondern frei in der Kopfscheide gelegen ist, so könnte 
- ein Einwachsen von Gefássen in denselben nur auf dem Wege 
von hinten nach vorn, nicht aber von den Seiten geschehen. 

In einem nur wenig älteren Entwicklungsstadium beginnen 
denn auch die absteigenden Aorten in dem Kopftheil des Embryo 
aufzutreten, und zwar finden sich dieselben als kleine, unbedeu- 
tende Lumina auf denjenigen Schnitten, die auch das Herz ent- 
halten, vor und reichen von da aus eine Strecke nach hinten 
in den Embryonalkörper hinein, während dieselben nach vorn 
wenigstens nachweisbar mit den aufsteigenden Aorten noch nicht 
zusammenhängen. Diese letzteren besitzen ein grosses Lumen 
und machen an ihrem Vorderende einen Bogen nach oben, doch 
ist hier auf einigen Schnitten ein Zusammenhang mit den ab- 
steigenden Aorten an den Durchschnitten nicht zu erkennen. 
Auch werden die aufsteigenden Aorten beide nach dem Herzen zu 
enger. 

In einem wieder etwas älteren Stadium mit ausgeprägter 
Gesichtskopfbeuge ist wenigstens der Zusammenhang der auf- 
steigenden Aorten mit dem Herzen ein klarer, doch auch hier 
ist der absteigende Theil der Aorten in dem ganzen vorderen 
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Theil des Embryo von dem vorderen Herzende an noch kein 
deutlicher. 

Die Lumina des Gefässes sind noch schr klein und nach vorn 
nicht überall nachweisbar, nach hinten gehen dieselben dagegen 
in 2 kleine, aber doch continuirlich vorhandene Gefässe aus, 
welche stellenweise sogar bereits in der Mitte sich zu einem 
kleinen Gefäss vereinigt haben. Solche Stellen mit einer und 
mit zwei Aorten kommen wechselnd hinter einander vor, ganz 
hinten laufen die Gefässe doppelt in einen schwachen soliden 
Zellenstrang aus. 

In wenig späterer Zeit der Entwicklung ist dann der Zu- 
sammenhang der Aorten unter einander vorhanden. Ein Ver- 
gleich der immerhin auffälligen späten Entstehung der Aortae 
descendentes mit dem gleichen Entwicklungsgang bei mir vor- 
liegenden Vogel- (Huhn) und Säugethierembryonen (Meerschwein) 
ergiebt, dass bei diesen die Aorten ungemein viel früher an- 
gelegt sind. Beim Meerschweinembryo von etwa 2 Urwirbeln 
finden sich ausgebildete Aortae descendentes, aber noch keine 
deutliche Aorta ascendens und ein eben in der Anlage begrif- 
fenes Herz. 

Für das Studium der Gefässbildung ist lacerta agilis ver- 
hältnismässig günstiger als lacerta vivipara und viridis, da bei 
l. vivipara bei der Kleinheit der ganzen Keimscheibe die inter- 
mediäre Zone schnell als solche schwindet und bei l. viridis die 
Ausbreitung des Keimwalles eine etwas andere als bei agilis zu 
sein scheint. 

Weitere mit Figuren ausgestattete Mittheilungen über die 
oben dargestellten Entwicklungsvorgänge werden später folgen. 


Anmerkung. Zu der oben erwähnten, augenblicklich im 
Druck befindlichen Arbeit (His’ Archiv 1884, p. 41 und Tafel III 
u. IV) möchte ich hier noch zufügen, dass einmal in den Figuren 
1, 3, 4 die Blutinseln nur am Rand des Gefässhofes angegeben 
sind; dieselben müssten aber auch in den Partien neben dem 
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Embryonalkérper vorhanden sein, wenn sie auch hier nicht so 
bedeutend sind. 

Die Form der Blutinseln ist in den angeführten Figuren 
nicht ganz genau, es werden dieselben in späteren grösseren 
Figuren in deutlicherer Ausführung gegeben werden; auch in 
Figur 5 treten die Blutinseln zu wenig hervor. 

Nachdem obiger Vortrag gehalten, wurden die angeführten 
Untersuchungen über den Bau des Keimwalles fortgesetzt; dabei 
wurden unter Anderem Durchschnitte durch Embryonen von 
lacerta vivipara (inclusive Dottersack) von etwa 2 cm Körper- 
länge angefertigt; dieselben zeigen, dass der ganze Dotter mit 
mit grossen und kleinen Blutgefässen vielfach durchsetzt ist, 
welche vollgepfropft mit Blutkörperchen sind. In dem Randtheil 
des Dottersackes findet man ein Maschenwerk, das grosse Ähn- 
lichkeit im Bau mit dem Keimwall in früherer Zeit hat; es ist 
dasselbe vollständig ausgefüllt von Dotterkugeln, welche es auch 
schwer machen, Kerne in dem Netzwerk nachzuweisen; dasselbe 
reicht stellenweise bis ziemlich tief nach unten in den Dotter. 

Wenn man sich nach den Durchschnitten ein Bild von der 
Beschaffenheit des Dottersackes in dieser Entwicklungszeit 
machen will, so wird man sich vorstellen müssen, dass derselbe 
in seinem Innern aus einem Gerüst von Gefässen besteht, in 
dessen Lücken der Rest des Dotters eingelagert ist. 

(Der Ausdruck »Blutinsel« ist oben in etwas anderem Sinne 
gebraucht, wie dies bei Köllicker der Fall. Dieser bezeichnet 
damit nur wandständige Zellenhaufen in den Endothelröhren.) 


Universitats-Buchdruckerei (R. Friedrich). Marburg. 


Digitized by Google 


— vie, m Win 


E E A AAA O EA AA ES. PEA "TE: ër A AER E A Dee, A AE 
z > x ay A ‘ yo. ` MR Ën, 
X i 


D 


a Y 
` 
. 4 , —_— 
= = ci d D > 
— a A ` 
D TF 
A GG ER Hr Wi 
ml 7 4 E Ba ` IA poss 
- i | u 
- > kb Mën d 
Sp, 


ES 


GEES 


s i ` Ge 
> Ñ A 
o P D A7 i 
: 4 
H d i AE 
Gei < = - r a 
> q” WK 
~ e: ~ ~ “ae ` > Br. 
Ewe: > ES: EN 
Da $ » i y- Jha 
SCH 1 
"Re i EDIE) Së 
GË Ge et 
Ke it s 


2 


yy) RP: 
y y + y 
DD) - A2 d 


